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S cJer achte Tag der Poſadowsky Debatte

Wo iſt die Zeit hin, da die Zollbeute lockte und über drei-
hundert Abgeordnete an die Sitzungen des Reichstages feſſelte?
Leer und immer leerer werden die Bänke bei jeder neuen
Sitzung, und je weiter ſie nach rechts ſtehen dort wo die ge-
borenen Faſanenjäger ihren Sitz haben, deſto ſeltener ſieht maneinen „Vertreter es deutſchen Volkes. Für geſtern, ſo war

geſprochen worden, hatten die Oberſchlußmacher ein volles Haus
zuſammenzutrommeln beabſichtigt, um der ſozialpolitiſchen De
batte, die den Herren unangenehm in die Ohren klingt, durch
Schlußantrag ein Ziel zu ſetzen. Aber der Geiſt der Führer
iſt willig, das Fleiſch der Geführten iſt ſchwach. Die Mehrheit ſetzt das Schwänzen mit ungeſchwächten Kräften fort.

Zwar iſt, irren wir nicht, die Faſanenjagd längſt vorüber,
dafür ſteht aber der Karneval vor der Thür, und Verhinde-
rungsgründe ſind billiger noch als Brombeeren und allezeit
in ſchwerer Menge vorhanden. Kurzum, als geſtern die
Sitzung begann, waren keine vierzig Abgeordnete anweſend,
davon die ſtarke Hälfte auf den Bänken der Sozialdemokratie.
Drüben auf der Rechten gähnte dem Beſchauer ein durch kaum
einen Kopf geteilter leerer Raum entgegen. Es war der achte
Tag der Debatte um den Gehalt des Staatsſekretärs Poſa-
dowsky. Vom Gehalt wird dabei mit keiner Silbe geſprochen;
das iſt auch nicht nötig. Dafür wird um ſo mehr und gründ-
licher nach jahrzehntelonger Gepflogenheit dieſe Poſition von
allen Parteien, zumeiſt aber von der Sozialdemokratie benutzt,
um die Sozialpolitik nach allen Richtungen hin zu beleuchten.

Wie am Sonnabend ſo begann auch geſtern die Sitzung mit
einer ſozialdemokratiſchen Rede. Gegen Hilbck, den Wort-
führer der rheiniſch- weſtfäliſchen Kohlen und Eiſenbarone,
polemiſierte Genoſſe Sach ſle, der die Sagrngen des heutigen
Staates für die Bergarbeiter in anſchaulicher Weiſe zu ſchildern
wußte. Es verſteht ſich am Rande, daß die Bergaufſicht in
Sachſen, dem gelobten Lande der Reaktion, am rückſtändigſten
iſt, und es war verlorene Liebesmühe, daß der ſächſiſche Be
vollmächtigte Dr. Fiſcher die Ausführungen Sachſes zu ent
kräften ſuchte. Es folgten der preußiſche Bergrat Meißner,
der wildliberale Münchener Bäckermeiſter a. D. Schwarz und
der Zentrumsmann Euler, der Wunderdinge von der Heil-
kraft des Befähigungsnachweiſes zu erzählen wußte, aber ſo
monoton ſein Sprüchlein aufſachte, daß auch der willenskräftigſte
Abgeordnete ſchließlich ermüdete und etwas anderes zur Hand
nahm, um nicht friedlich zu entſchlummern. Der konſervative
Superintendent Dr. Stockmann ſchrie nach einem Reichs-
geſetz zur Beſtrafung des Kontraktbruchs ländlicher Arbeiter
und pries mit breiten Backen die Kriegervereine als Fels der
Monarchie. Jhm und ſeinem Parteifreunde Gamp leuchtete
Genoſſe Zubeil gründlich heim. Nicht die Zügelloſigkeit
ſondern die ſchauderhaften Wohnungsverhältniſſe auf dem
Lande trieben viele der Arbeiter nach der Stadt und das
Sklavenleben, das ſich eben heute mit Recht niemand mehr ge
fallen laſſe. Vizepräſident Büſing fühlte ſich berufen, unſerem
Redner einen Ordnungsruf zu erteilen, als er ausſprach, was
Millionen Deutſche über die heutige Rechtſprechung denken.
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und die Mansfelder Kreiſe.

Erſt 7 Uhr wurde die Debatte abgebrochen, die am Mittwoch
nach neuntägiger Dauer zur unbeanſtandeten Genehmigung des
Poſadowsky Gehaltes führen wird. Als der Saal geleert war,
war er nicht viel leerer als während der Sitzung.

Tagesgeſchichte.
Halle, 18. Februar.

Jm Abgeordnetenhauſe
wurde geſtern die Beratung des Etats der Handels und
Gewerbeverwaltung begonnen. Bei den Einnahmen kam
es zu kurzen Erörterungen über die Anſtellungsverhältniſſe der
Lehrer bei den Baugewerkſchulen, wobei bemängelt wurde, daß
die Kommune Berlin die Lehrer nicht auf Lebenszeit ſondern
mit Kündigung anſtellt. Außerdem wurde die Heranziehung
von Männern aus der Praxis als Lehrkräfte verlangt. Der
konſervative Abg. Feliſch trat wieder für den Befähigungs-nachweis für das Baugewerbe ein, während ſich der national-

liberale Abg. Wallbrecht, Stadtbaurat in Hannover, lebhaft
dagegen erklärte. Der freiſinnige Abg. Dr. Barth übte an
der jetzigen Verwaltung der Bernſteinwerke inſofern Kritik, als
er die Abweiſung der Offerte einer Kieler Firma, die eine Ver-
tretung der Werke für China nachſuchte, auch ihrer Form wegen
tadelte. Der Miniſter. ſuchte dieſe Abweiſung damit zu recht-
fertigen, daß ſich der bisherige Vertreter der Bernſteinwerke für
China durchaus bewährt hat und es allen kaufmänniſchen Grund-
ſätzen widerſpreche, einen ſolchen bewährten Vertreter wegen des
Angebots eines Konkurrenten an die Luft zu ſetzen. Mehrere
Redner der Rechten traten der Auffaſſung des Miniſters bei,
während Herr Dr. Barth ſelbſt noch einmal die Anſprüche der
Kieler Firma verfocht und von ſeinem Freunde Gothein darin
unterſtützt wurde.

Beim Titel Miniſtergehalt gab es eine längere Kartell-
debatte. Veranlaſſung dazu gab ein Antrag des freiſinnigen
Volksparteilers Oe ſagt den zollfreten Veredelungeverkehr in
ſolchen Fällen zu geſtatten, in denen durch den billigen Verkauf
inländiſcher Rohſtoffe und Halbfabrikate nach dem Auslande
durch die Kartelle der in ländiſchen Exportinduſtrie die Konkurrenz
im Auslande unmöglich gemacht wird. Herr Oeſer begründete
den Antrag unter Hinweis auf die ſchon oft beſprochenen Mani-
pulationen einzelner Syndikate und Kartelle. Der Miniſter
meinte, der Antrag ſei auf alle Fälle überflüſſig, weil doch
die Regierung den zollfreien Veredelungsverkehr geſtatte,
wo er auch wirklich im Jntereſſe der in ländiſchen Exportinduſtrie
liege. Von dem freikonſervativen Abg. Vorſter und dem
nationalliberalen Abg. Hirſch, dem Syndikus der Eſſener
Handelskammer, wurde ein Loblied auf das Kartellweſen ange-
ſtimmt. Die Herren wiſſen nichts davon, daß ſo und ſo viele
Kartelle argen Mißbrauch getrieben haben. Sie wollen nicht
gelten laſſen, daß es Auswüchſe auf dem Gebiete der Kartelle
und Syndikate giebt. Herr Vorſter hielt es für angemeſſen,
nebenbei einen Vorſtoß gegen die im Reichstag eben verhandelten
Anträge auf Verkürzung der Arbeitszeit zu machen. Er meinte,
eine ſolche Verkürzung der Arbeitszeit belaſte die Jnduſtrie der
artig ſchwer, daß dagegen die Klagen über die Preispolitik der
Kartelle gar nicht in Betracht kämen.

Der Zentrumsabgeordnete Herold ſuchte ſich auf der be
rühmten Bülowſchen mittleren Linie zu produzieren. Wie ſchon
der Abg. Oeſer bemängelte auch er es, daß der Miniſter
Möller in einer Feſtrede zu Hannover ſich gegen ein geſetz

Expedition Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

n h ahnt We à huEDD’geberiſches Einſchreiten gegen die Kartelle erklärt hatte, obwohl
doch gegenwärtig eine Enquete ſchwebe, die erſt Material für
die Frage beibringen ſolle. Der ultramontane Agrarier ging
dann weiter dazu über, dem Handelsminiſter ſtrenge Vor-
haltungen darüber zu machen, daß er den Handelsſtand zur
Wahrung ſeiner Berufsintereſſen und politiſchen Agitation auf-
gerufen habe. Er verübelte es dem Miniſter auch, daß er ſich
in Köln als ein Gegner des geſetzlichen Maximalarbeitstages
bekannt habe. Die Antwort des Miniſters auf dieſen ultra-
montanagrariſchen Angriff war ſehr zahm und klang faſt wie
eine Entſchuldigung, ſo daß der Abg. Fried berg als Partei-
freund des Miniſters, ſo lange er noch Abgeordneter war, für
ihn in die Breſche ſprang. Sehr nett war ſeine Frage an
Herrn Herold, warum er, der die Aeußerung des Herrn Möller
als unvorſichtig bezeichnet hätte, noch niemals dem Landwirt-
ſchaftsminiſter v. Podbielski einen ähnlichen Vorwurf gemacht
habe. Jn dieſelbe Kerbe wie Herr Herold hieb dann noch
der konſervative Agrarier Herr von Heydebrand. Er
meinte im allgemeinen, daß heutzutage überhaupt zu viel
geredet werde, und gab im beſonderen Herrn Möller
den Rat, etwas zurückhaltender in ſeinen Aeußerungen
zu ſein. Jetzt war es um die Feſtigkeit unſeres Handelminiſters
ganz und gar geſchehen. Vor dem kleinen konſervativ-agrariſchen
Führer knickte der lange Möller zuſammen wie ein Taſchen-
meſſer. Er verwahrte ſich nur dagegen, daß er die Horagenite
des Staats miniſteriums geſtört hätte, unterwarf ſich aber ſonſt
den Agrariern in optima forma. Er erklärte, daß er gerade
die auf der rechten Seite des Hauſes ſitzenden Herren ſeinen
Berufsgenoſſen als leuchtendes Vorbild hingeſtellt habe und be-
hauptete, daß die Agrarier es verſtanden hätten, unter Hintan-
ſetzung ihrer perſönlichen Jntereſſen ihre Fachintereſſen zu ver
treten. Herr Möller ſcheint alſo im Gegenſatz zu Herrn v. Pod-
bielski eine maßloſe Tr vor dem Bunde der Landwirte
zu haben, und das Tiſchtuch zwiſchen ihm und dem Bunde er-
ſcheint keineswegs zerſchnitten. Die Miniſterrede klang dann
auch in den demütig reſignierten Satz aus, er werde ſich dieihm heute erteilte Sellion zur Warnung dienen laſſen.

So ſieht ein Nationalliberaler aus, wenn erMiniſter geworden iſtl Herr Sattler verſuchte denMiniſter noch etwas herauszuhauen; er machte einige ſpitze Be
merkungen gegen Herrn v. dere und bat ihn, ſeine Aus-
führungen in der dritten Leſung beim Titel „Miniſterpräſident“
nochmals vorzubringen. Aber Herr Herold hatte ganz recht,
wenn er ſchließlich das Fazit zog, der Miniſter habe erfreulicher-
weiſe ſelbſt eingeſehen, daß er beſſer etwas mehr Zurückhaltung
geübt hätte.

Die Verhandlungen wurden ſchließlich vertagt. Bei der Aus-
ſichtsloſigkeit des Antrags einerſeits und der verhältnismäßig
entgegenkommenden Erklärung des Miniſters andererſeits zog
der Abg. Oeſer ſeinen Antrag zurück.

Der Hunnenbrief- Prozeß des Vorwärts vor dem
Reichsgericht.

Vom Landgerichte I in Berlin iſt am 16. Juli v. J. der
verantwortliche Redakteur des Vorwärts, Genoſſe Wilhelm
Schröder, wegen Beleidigung des oſtaſiatiſchen Expeditions-
korps zu vier Monaten 3 g. verurteilt worden.
Dem preußiſchen Kriegsminiſter iſt die Befugnis zur Publi-
kation des Urteilstenors zugeſprochen worden. Die Beleidi-
gung iſt vom Gerichte erblickt worden in einem Artikel, der in

28 Nachdruck verboten.
Nokre-Dame in Paris.

Vikkor Bugvp.

4. Der Hund und ſein Herr.
Dennech gab es ein menſchliches Weſen, welches Quaſimodo

von ſeiner Tücke und ſeinem Haſſe gegen die übrigen Menſchen
ausgeſchloſſen hatte und das er ebenſo ſehr, vielleicht noch mehr,
als ſein Kathdrale liebte: das war Claude Frollo.

Die Sache war ganz einfach. Claude Frollo hatte ihn bei
ſich aufgenommen, ihn an Kindesſtatt angenommen, ernährt
und erzogen. Als kleines Kind hatte er die Gewohnheit, ſich
zwiſchen die Beine Claude Frollos zu flüchten, wenn Hunde und
Kinder auf ihn Jagd machten. Claude Frollo hatte ihn ſprechen,
leſen und ſchreiben gelehrt. Endlich hatte ihn Claude Frollo
zum Glockenläuter gemacht. Nun aber dem Quaſimodo die
große Glocke zum Bündnis zu geben, das hieß Julia dem
Romeo geben.

Daher war Quaſimodos Erkenntlichkeit eine tiefe, leidenſchaft-
liche und grenzenloſe; und wiewohl das Antlitz ſeines Pflege-
vaters oft finſter und kalt, wiewohl ſeine Rede gewöhnlich kurz,
hart und befehleriſch war, ſo hatte ſich dieſe Erkenntlichkeit doch
niemals auch nur einen Augenblick verleugnet. Der Archi-
diakonus hatte in Quaſimodo den unterwürfigſten Sklaven, den
gelehrigſten Diener, die wachſamſte Dogge. Als der arme
Glockenläuter taub geworden war, hatte ſich zwiſchen ihm und
Claude Frollo eine Zeichenſprache gebildet, die geheimnisvoll
war und nur von ihnen beiden verſtanden wurde. Jnfolge
davon war der Archidiakonus das einzige menſchliche Weſen,
mit dem Quaſimodo im Verkehre geblieben war. Er ſtand
demnach nur mit zwei Dingen dieſer Welt in Verbindung mit
Notre-Dame und mit Claude Frollo. Nichts war mit der Herr
ſchaft des Archidiakonus über den Glöckner, und nichts mit der
Hingabe des Glöckners für den Archidigkonus zu vergleichen.
Es hätte nur eines Zeichens von ſeiten Claudes und nur des
Einfalles bedurft, daß es ihm Vergnügen mache und Quaſi

modo hätte ſich von der Höhe der Notre-Dametürme in die
Tiefe geſtürzt. Es war ein merkwürdiges Etwas um dieſe
ganze phyſiſche Kraft, die bei Quaſimodo zu einer ſo außer-
gewöhnlichen Entwickelung gekommen und von ihm blind zur
Verfügung eines andern geſtellt war. Es lag dabei ohne
Zweifel kindliche Hingabe und die Anhänglichkeit des Dieners
an den Herrn zu Grunde, jenfalls aber auch die Bezauberung
eines Geiſtes durch einen anderen. Es war ein elendes,
linkiſches und ungelenkes Geſchöpf, welches mit geſenktem
Haupte und flehenden Blicken vor einem erhabenen und tiefen,
mächtigen und überlegenen Geiſte daſtand. Endlich, und vor
allem, war es Erkenntlichkeit, eine Erkenntlichkeit, welche bis
zur äußerſten Grenze getrieben war, ſo daß wir ſie mit nichts
zu vergleichen wiſſen. Gehörte dieſe Tugend nicht zu denen, von
welchen ſich die ſchönſten Beiſpiele unter den Menſchen finden
Wir müſſen demnach ſagen, daß Quaſimodo den Archidigkonus
liebte, wie nur jemals ein Hund, je ein Pferd, je ein Elefant
ſeinen Herrn geliebt hat.

5. Fortſetzung des Kapitels, welches von Claude
Frollo handelte.

Jm Jahre 1482 war Quaſimodo zwanzig Jahre,
Claude Frollo ohngefähr ſechsunddreißig Jahre alt. Der eine
war groß, der andere alt geworden.

Claude Frollo war nicht mehr der einfache Student des
Kollegiums Torchi, der zärtliche Beſchützer eines kleinen Kindes,
der junge und träumeriſche Philoſoph, welcher vieles wußte
und vieles wieder nicht wußte. Er war ein ſtrenger, würde-
voller und mürriſcher Prieſter, ein Seelſorger, der Herr Archi-
diakonus von Joſas, der zweite Meßgehilfe des Biſchofs, und
hatte die beiden Dekanate Montchery und Chateaufort und ein-
hundertvierundſiebzig Landpfarrer auf dem Halſe. Er war eine
Ehrfurcht gebietende und düſtere Perſönlichkeit, vor welcher die
Chorknaben im Chorhemde und im Jäckchen, ſowie die Kirchen-
ſänger, die Brüder vom Orden des heiligen Auguſtinus, die
Geiſtlichen der Frühmetten in Notre-Dame zitterten, wenn er
langſam unter den hohen Bogen des Chores dahinſchritt, maje-
ſtätiſch, in Nachdenken verſunken, mit gekreuzten Armen und
das Haupt ſo tief auf die Bruſt geſenkt, daß man von ſeinem
Antlitze nur die hohe, kahle Stirn ſah.

Uebrigens hatte Dom Claude Bane weder die Wiſſenſchaft,
noch die Erziehung ſeines jungen Bruders, dieſe zwei Beſchäf-
tigungen ſeines Lebens, vernachläſſigt. Aber mit der Zeit hatte
ſich einige Bitternis in dieſe ſo angenehmen Angelegenheiten
gemiſcht. Auf die Länge, ſagt Paulus Diaconus, wird ſelbſt
der beſte Speck ranzig. Der kleine Johann Frollo, mit dem
Beinamen DuMoulin, wegen des Ortes, wo er erzogen worden,
war nicht in der Richtung herangewachſen, welche Claude ihm
hatte geben wollen. Der große Bruder rechnete auf einen
frommen, folgſamen, gelehrten und ehrenhaften Zögling. Nun
aber wuchs der kleine Bruder, wie jene jungen Bäume, welche
aller Anſtrengung des Gärtners ſpotten und ſich hartnäckig nach
der Seite hin wenden, von wo ihnen Luft und Sonne kommt,

wuchs alſo, trieb und mehrte der kleine Bruder ſchöne, dichte
und üppige Zweige nur nach der Seite der Faulheit, Unwiſſen-
heit und Ausſchweifung hin. Er war ein wahrhaft ausgearteter
Teufel, weshalb Dom Claude die Augenbrauen zuſammenzog,
aber ebenſo drollig und ebenſo gewandt, was dem älteren
Bruder ein Lächeln abnötigte. Claude hatte ihn demſelben
Kollegium Torcht anvertraut, wo er ſeine erſten Jahre im
Studium und in der Andacht verbracht hatte; und es verur-
ſachte ihm Schmerz, daß dieſes Heiligtum, das von dem Namen
Frollo einſt ſo erbaut war, jetzt an ihm Aergernis nahm. Er
hielt Johann deshalb manchmal ſehr ernſte und ſehr lange
Strafpredigten, welche dieſer furchtlos aushielt. Bei alledem
hatte der kleine Taugenichts ein gutes Herz, wie man das in
allen Luſtſpielen ſehen kann. Aber war die Strafpredigt vor
bei, ſo betrat er ebenſo ruhig wieder die Pfade ſeines empörenden
Treibens und ſeiner Abſcheulichkeiten. Bald war es ein „Gelb-
ſchnabel“ (ſo nannte man die neuen Ankömmlinge im Univer-
ſitätsviertel), welchen er zum Willkommen gezauſt hatte eine
köſtliche Ueberlieferung, die ſich ſorgfältig bis auf unſere Tage
forterhalten hat. (Fortſetzung folgt.)

Anrede gewiſſer Geiſtlicher: „Ehrwürdiger Herr.“
TA

Heiteres.
Die Gattin des Arztes. „Hans, es iſt Dein Schaden

wahrhaftig nicht, wenn Du mir dieſen herrlichen Hut kaufſt!
llle meine Freundinnen werden vor Neid krank werden und

Dich konſultieren müſſenl“
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Bild von dem, rBriefe hieß es aDu kannſt Dir denken, mit wel hineſen
elen; alles wurde zuſammengeſchoſſen und „geſtochen

u. ſ. w.

tur widerſprechen, wie auch durch den ironiſchen Titel ange-
deutet wird. Die in dem Artikel behaupteten Thatſachen ſind,
wie auch der Angeklagte ſelbſt einräumte, unerweislich. Der
Angeklagte ſelbſt behauptet nur, und dies wird als wahr unter
ſtellt, daß die Erxpeditionstruppen Gefangene bei Fluchtver-
ſuchen getötet haben. Mit Unrecht beruft ſich der Angeklagte
auf den Schutz des S 193 Str.-G.-B. Er will die Abſicht ge-
habt haben, den deutſchen Namen gegen den Makel der unzivi-
liſierten Kriegsführung uſw. zu ſchützen. Allein wäre es ſeine
Abſicht geweſen, Beſeitigung der Mißſtände oder Beſtrafung
der Uebelthäter herbeizuführen, ſo würde er bei den zuſtändi-
gen Behörden Anzeige erſtattet haben. Er wollte nur ſeinen
Leſern einen willkommenen Anlaß geben, die Maßnahmen des
Staates anzugreifen uſw.

Die Reviſion des Genoſſen Schröder, vertreten durch
Juſtizrat Freudenthal aus Berlin, kam geſtern vor dem Reichs-
gerichte zur Verhandlung. Es wurde beantragt, das Verfahren
als unzuläſſig einzuſtellen, da der Strafantrag des preußiſchen
Kriegsminiſters keine Giltigkeit habe. Das oſtaſiatiſche Expe
ditionskorps ſei durch den Kaiſer ohne geſetzliche Grundlage ge-
bildet worden und habe erſt nachträglich durch das Geſetz vom
22. März 1901, betr. den Nachtrag-Etat über die oſtaſiatiſche
Expedition, geſetzliche Sanktion erhalten. Die Angehörigen des
Expeditionskorps ſeien deshalb nicht als Mitglieder der be-
waffneten Macht im Sinne des S 196 Str.G.B. anzuſehen
und demgemäß habe auch der preußiſche Kriegsminiſter nicht
das Recht gehabt, einen Strafantrag zu ſtellen.

Der Vertreter der Reichsanwaltſchaft, Staatsanwaltſchafts-
rat Richter, erklärte die Reviſion für nicht begründet. Die
Ausführungen des Verteidigers bezögen ſich lediglich darauf,
daß die Aufſtellung gewiſſer Truppenkantingente zu beanſtanden
geweſen ſei. Dadurch aber, daß die einzelnen Teilnehmer
dieſen Kontingenten zugeführt ſeien, hätten ſie nicht aufgehört,
Mitglieder des Soldatenſtandes zu ſein. Als Reſerviſten
könne man die Chinakrieger nicht anſehen dies ergebe ſich
aus der Antwort, die der Kriegsminiſter guf eine Jnter-
pellation erteilt habe. Wenn auch die Bildung des oſtaſtati-
ſchen Expeditionskorps ſtaatsrechtlichen Bedenken unterlegen
haben möge, das Korps ſelbſt ſei jedenfalls eine bewaffnete
Macht im Sinne des S 196 geweſen. Jn einer gleichliegenden
früheren Sache habe das Reichsgericht bereits anerkannt, daß
der Kriegsmin Vorgeſetzter dieſer bewaffneten Macht ge
weſen iſt. s Reichsgericht erkannte auf Verwerfung
der Reviſion, indem es ſich den Ausführungen des Reichs
anwalts anſchloß.

Zur Geſchichte des Zollwuchers.
Eine für die Wucherparteien geradezu vernichtende Mit-

theilung aus der Geſchichte des Zollwucherkampfes im Reichs
tage macht jetzt nachträglich die Berliner Tägl. Rdſch.: Der
Großherzog von Baden habe im Spätherbſt 1902 ſich mit dem
Kaiſer in Verbindung geſetzt, um die Zurückziehung der Zoll-
tarifvorlage herbeizuführen. Es ſei das Ende Oktober geweſen,
als der Abg. Sattler im Reichstage empfahl, die unnütze Arbeit
am Zolltarif aufzugeben. Nur mit großer Anſtrengung ſei es
dem Grafen Bülow gelungen, das Fallenlaſſen des Zolltarifes
zu hindern. Wenn das alles wahr iſt, ſo ſtünde die ungeheuer-
liche Thatſache feſt, daß ein Bundesfürſt mit der That mehr
Verſtändnis für das Verhängnisvolle des Zollwuchers bewieſen
hätte, als die ſogenannten liberalen und katholiſchen „Volks“-
parteien. Und zweitens würde der Brodzollkanzler Bülow noch
direkter und ſchwerer als bisher mit der ganzen Laſt der Ber-
antwortlichkeit für Wucherelend und Volksentbehrungen beladen
werden.

Bernht dieſe Mitteilung der Täglichen Rundſchau auf Wahr-
heit, ſo wäre der agitatoriſche Wert dieſer für deutſche Verhält-
niſſe bezeichnenden Epiſode unſchätzbar

Die Budget- Kommiſſion des Reichstages ſetzte Dienstag
die Beratung des Militär Etats fort. Eine Anzahl Kapitel
wurde bewilligt. Eine längere Debatte entſpann ſich über die
Frage der Gehaltsaufbeſſerung der Oberſtleutnants der Jn-
fanterie. Die Mitglieder des Zentrums und der Linken waren
gegen die Forderung. Man erſuchte, dieſe Frage im Zuſammen
hange mit der nächſten Militärvorlage zu regeln. Der Kriegs-
miniſter trat lebhaft für die Bewilligung der Forderung ein.
Die Zeitungsmitteilungen über die Mehrforderungen in der
kommenden Militärvorlage ſeien erheblich übertrieben. Des
weiteren bedauert der Miniſter, daß das Militärpenſionsgeſetz
noch nicht vorgelegt werden könne, weil dasſelbe alljährlich einen
Mehraufwand von 20 Millionen Mk. erfordere. Die Kommiſſion
lehnte die Mehrforderung für die ſächſiſchen Meldereiter ab,
bewilligte dagegen die Forderungen für vier
neue Fuß-Artillerie-Kampagnien. Kriegsminiſter von
Goßler erklärte auf eine Frage des Abgeordneten Müller-
Fulda, ob über den Umfang der im Jahre 1904 zu erwartenden
Geſetzesvorlage, betreffend die Friedenspräſenzziffer, ſchon jetzt
Aufſchluß gegeben werden könne, daß der Rahmen der neuen
Militärvorlage noch nicht feſtſtehe. Bei der Jnfanterie
werde es ſich jedoch nicht um neue Regimenter ſondern allen-
falls um Ergänzung der ſeither nur zwei Bataillone
ſtarken Regimenter aufje drei Bataillonehandeln,
eine Vermehrung der Feld- Artillerie ſei überhaupt nicht geplant.
Hinſichtlich der Kavallerie ſeien alle umlaufenden Gerüchte ſtark
„übertrieben.“ Vermehrt wird die Kavallerie alſo doch!

entrums„Toleranz“. Jm Abgeordnetenhauſe iſt von
den Nationalliberalen folgende Jnterpeklation eingebracht worden

die Staatsregierung davon Kenntnis genommen, daß der
Biſchof von Trier den Eltern von Kindern, welche eine ſtaat-
liche Schule beſuchen, die Abſolution verweigert hat, und welche

beabſichtigt die Regierung gegen dieſe geiſtlichen
zu ergreifen
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hts genutzt.Vrokſart v. Schellendorf

at die Bekeidigungsklage gegen Dr. Peters wegen der gegenten Veſhuld gung der Fälſchung des TuckerBriefes

angeſtrengt.t

D der Peters in dieſem P rteilt wird oderr e
e wed. e wird. ee „Ehrenmann“ reinzuwaſchen, mi war,ln e den Vorwurf der lei e

gung gegen Bebel aufrecht zu erhalten.
rtigen Beleidi-
t wird ihrem

eigenen Helden hewieſen, wie leicht eine Täuſchung in ſolchengen möglich iſt. Denn Bebel iſt nichts de mit dem
Tuckerbriefe paſſiert, gls dem Ehren Peters mit ſeiner An
ſchuldigung des Herrn v. Bronſart; er hat ſich geirrt.

Wenn Fürſten reiſen? Für den perſönlichen Sicherheits
dienſt des Zaren und des deutſchen Kaiſers (beide wollen
nämlich in Rom Beſuch machen) in der „Ewigen Stadt“ ſind,
wie der Berl. Volksztg. qus Rom berichtet wird, 600 (ſechs
hundert) Geheimpoliziſten angekündigt, von denen der größere
Teil ſchon einige Wochen vor Ankunft ihrer Herren am Tiber-
ſtrande eintreffen ſoll, um die Topographie ihres Dienſtes zu
ſtudieren. Die Polizei Jtaliens befindet ſich in nicht geringer
Verlegenheit, in wie viele Verkleidungen als Touriſten, Pilgerund Kieſtet ſie die moskowitiſchen Agenten und die Berliner

Kollegen ſtecken ſoll, um das internationgle Rejſepublikum
nicht allzu ſehr durch die Anweſenheit der „Geheimagenten“ zu
genieren.

Wegen wiederholter Miſzhandlung ſeines Burſchen ver
urteilte das Kriegsgericht der 34. Diviſion den Leutnant
Schmidt vom Jnfanterieregiment Nr. 173 in Mörchingen
(Lothringen) zu drei Monaten Feſtungshaft. er
Burſche hatte den Auftrag, ſeinen Leutnant zu wecken und ihn
nötigenfalls, da er einen äußerſt feſten Schlaf beſitzt, mit
Waſſer zu beſpritzen. Das traute ſich der Burſche nun nicht,
und als es ihm endlich um die Mittagsſtunde gelungen war,den ſchlafſüchtigen Leutnant zu wecken, gab ihm derſelve, aus

Wut darüber, daß ſeine Mannſchaften ſchon auf dem Exerzier-
platze ſeiner harrten, eine derartige Ohrfeige, daß das Trommel-
fell verletzt wurde. Der ſchläfrige Herr Leutnant war wegen
Mißhandlung bereits vorbeſtraft.

Von einem Soldatenſchinder en gros mußte geſtern aus
Danzig gemeldet werden. Aber auch im Weſten Deutſchlands
gedeiht dieſe Spezies von Staatsſtützen auf den Kaſernenhöfen.
So wurden am Sonnabend vor dem Kriegsgericht in Raſtatt
54 Fälle von Soldatenmißhandlung dem Futtermeiſter
Münz von der 1. Batterie des in Raſtatt garniſonierenden
Artillerieregiments Nr. 30 nachgewieſen zwei der Mißhand-
lungen waren ſchwere. Das Scheuſal erhielt dafür 27 Monate
Feſtung und Degradation. Was müſſen die Leute dieſer
Batterie ausgeſtanden haben, ehe es ihnen gelang, ihren Peiniger
unſchädlich zu machen! Dabei iſt als ſicher anzunehmen, daß
nur der kleinere Teil der Mißhandlungsfälle nach-
gewieſen werden konnte; denn man weiß, wie ſchwer ins
beſondere der noch aktive Soldat zum Zeugnis gegen ſeine
Vorgeſetzten zu bewegen iſt. Das traurige Metier der Sol-
datenſchinder blüht ruhig weiter, allen Verſicherungen von hoher
militäriſcher Seite zum Trotz.

Die Maſſeneinwanderung italieniſcher Arbeiter hat
mit dem Herannahen des Frühlings begonnen. Aus Konſtanz
wird hierüber berichtet: Nachdem in den letzten Tagen kleinereGruppen hier durchgereiſt ſind, langten Sonntag Früh etwa

400 Mann an, welche alsbald nach Mannheim weiterfuhren.
Für die nächſten Tage ſtehen Transporte bis zu 1000 Mann an
einem Tage bevor. Zweifellos muß ſich durch dieſe Zuwande-
rungen der Arbeitsmarkt, der ohnehin ſchon ein äußerſt un-
günſtiger iſt, noch weiter verſchlechtern.

Ausland.
England. Der Geſundheitszuſtand der britiſchen

Majeſtät iſt wieder einmal ſtark erſchüttert trotz des geradezu
muſterhaften Vorlebens des erhabenen Gottes-Gnadenmannes,
deſſen Kräfte jedenfalls durch die ſchwere Laſt der Regierungs-geſchäfte aufgerieben werden. Aus Kopenhagener Hoſtreiſen

wird gemeldet, es ſei dort ſchon ſeit mehreren Tagen bekannt,
daß der Zuſtand König Eduards von England wieder zu ſehr
ernſten Befürchtungen Anlaß gebe. Nach Anſicht der Aerzte
werde binnen kurzem eine nochmalige Operation nötig werden,
und falls dieſe glücklich überſtanden, müſſe der König mindeſtens
ein Jahr in einem ſehr milden Klima zubringen.

Ueber die arbeiterfeindlichen Urteile gegen
die Trade Unions, wie ſie in letzter Zeit von verſchiedenen
Gerichtshöfen gefällt worden ſind, äußert ſich der Arbeiter-
führer Jſaak Mitchell, Generalſekretär des Allgemeinen Gewerk
ſchaftsbundes von England, wie folgt: „Niemals in der ganzen
Geſchichte unſerer Bewegung hat eine ſolche Einigkeit geherrſcht
und niemals bevor haben wir ſo viel Kelſpung auf eine ge-
einigte Arbeiterbewegung ſetzen können. Was zunächſt als ein
ſchwerer Schlag für den Trade Unionismus empfunden wird,
erweiſt ſich gerade als das, welches unſere Kräfte vereint.“
Jm Trade Unions-Geſetz, ſo führt Mitchell weiter aus, ſei
feſtgelegt, daß die Mitglieder ihre Gewerkſchaften durch gericht
liche Klage zu einer beſtimmten Verwendung der Fonds nicht
zwingen können, auch nicht dazu, daß den Mitgliedern beſtimmte
Zuwendungen in Form von Unterſtützungen gemacht werden.
Unter dieſem Geſetz haben die Gewerkſchaften ſeit 30 Jahren
geſtanden. Wenn es nun in Zukunft geſtattet ſein ſol, aß
irgend ein unzufriedenes Mitglied veranlaßt vielleicht durch
Kapitaliſten und unterſtützt durch deren Gelder ſeine Ge-
werkſchaft vor Gericht zieht, ſo iſt die ganze Geſetzgebung von
1871 und 1876 abſolut ſinnlos.

Frankreich. r r DerSchriftſteller Francois Coppee teilt in einem Briefe an Libre
Parole mit, daß er ebenfalls entſchloſſen ſei, die Steuern erſt
im letzten Augenblicke zu zahlen, um gegen das Regime der
Verfolgung und Schande zu proteſtieren. Montag wurde be-
reits ein Teil des Mobiliars Coppees mit Arreſt belegt. Er
fügt in ſeinem Briefe hinzu, er werde das Manuſtkript eines
neuen Werkes er zum Verkauf ausbieten und die ca.
200 Franks erzielte Summe zu wohlthätigen Zwecken zur
Verfügung ſtellen.

Derartige Renommiſtereien werden natürlich von der kleri-
kalen Preſſe als große Heldenthaten geprieſen.

Die Dreyfus-Affaire. Der Feldzugsplan, der zur neuen
Affaire Dreyfus zur Ausführung kommen ſoll, wird ſeitens
Jaures und Genoſſen ſehr geheimnisvoll behandelt. Dewinne,
der Redakteur des Prüſſeler Peuple, war extra nach Paris
gereiſt, um etwas über die Dreyfus Affaire zu erfahren. Er
teilt ſeinem Blatte das Reſultat der Reiſe mit, und das iſt

I gleich Null. Jn der Redaktion der Petite Republique fand er

w

e M. e e r er i n e ree a o t v 5 e Seenn vie nDeputierte vor, die u aber allev nichts wüßten, daß überhaup7 oder 8. daktzure u

t nur 4 oder 5 Perſonen
exiſtierten, die in die Sache eingeweiht ſeien. Jaures laſſe
abſolut nichts verlauten, welcher Art die Enthiſklungen, die er
und Preſſence zur Affaire machen würden, ſeien a es, was
die Blätter darüber ſchreiben, ſei Kombination.

Belgien. Der Stagatsſtreich. Die Regierung hat mit
Hilfe der klerikalen Majorität ihr Steuergeſetz durchgedrückt,
nicht aher in einer Sihung pon 3 Stunden, wie ſie glauhte,
a erſt nach 5 Tagen und 2 Nachtſitzungen. Die eine der

itzungen hat 15, die andre 22 Stunden gedauert. Die zweite
Nachtſitzung war noch aufregender und ermüdender als die erſte:
Woeſte, der Führer der Rechten, nahm, nachdem er ſich 2 Tage
lang hatte anzapfen laſſen endlich das Wort und erklärte ſich
mit dem und dem ganzen Vorgehen der Regierung ein
verſtanden. Jm übrigen hielten es die Mitglieder der Majori-
tät weiter nicht mehr für nötig zu reden; ſie ſchliefen oder unter
hielten ſich in den Foyers und erſchienen in dem Sitzungsſaal
nur zu den Abſtimmungen. Auch der Miniſter nahm nicht mehr
das Wort. Dagegen arbeitete die Obſtruktion unverdroſſen
weiter; eine ganze Anzahl Amendements wurde eingebraächt,
und z jedem nahm ein Dutzend ihrer Redner das Wort. Nach
der Annahme der Steuer von 150 Franks pro Hektoliter in
Belgien ſabrizierten Alkohols mit 85 gegen 27 Stimmen wird
beſchloſſen, den Zoll auf ungebrannten Kaffee aufzuheben und
den Zoll auf gebrannten Kaffee auf 10 Frks. pro 100 Kilo feſt
zuſetzen. Die übrigen 8 Artikel werden jeder nach langem Kampfe
angenommen, bis ſchließlich um 7.20 Uhr das Geſetz mit 83 gegen
24 Stimmen zur Annahme gelangt.

Nach der Abſtimmung erklärt Feron im Namen der Linken:
Sie haben Jhren Zweck erreicht, wir den unſeren aber auch,
indem wir das Land über die wahre Lage aufgeklärt haben;
im übrigen proteſtiert Redner nochmals entſchieden gegen die
Gewaltſtreiche der Mehrheit.

Kirchenarmut in Weißenfels.
Ueber die Kirchenarmut in Weißenfels und über die Not-

wendigkeit ihrer Abhilfe hat der hieſige Superintendent Lorenz
ſchon im Jahre 1898 eine Denkſchrift herausgegeben, in welcher
er zu dem Schluſſe kommt, daß noch zwei Kirchen erbaut und
zwei neue Parochien errichtet werden müſſen. Er behauptet,
daß nur eine Kirche der Gemeinde zur Verfügung ſtehe und
daß dieſe eine Kirche, wenn nur z. B. aus jedem Hauſe zwei
Perſonen Sonntags die Predigt hören wollen, Hunderte draußen
ſtehen bleiben müßten. Er benutzt die bevorſtehende 600 jährige
Feier des Beſtehens dieſer einzigen Kirche, um mit Hochdruck
den Bau reſp. die Grundſteinlegung zu einer neuen Kirche und
zwar im Beuditzviertel zu betreiben. Zu dieſer Frage nimmt
nun auch der Archidiakonus im Tageblatt Stellung und ſtellt
zunächſt die Frage: Jſt der Bau einer Kirche in unſerer Stadt
notwendig Er antwortet: Wer die hieſigen kirchlichen Ver
hältniſſe kennt, muß ſagen: Er iſt wohl wünſchenswert,
aber notwendig iſt er nicht. Notwendig wäre er, wenn die
Gottesdienſte ſo beſucht wären, daß Leute aus Platzmangel
ſtehen oder gar die Kirche verlaſſen müßten. „Das iſt aber
ſelbſt an den hohen Feſttagen leider auch nicht annähernd der
Fall Wir erfreuen uns dreier Gotteshäuſer in unſerer
Stadt, die allen Anſprüchen genügen.“ Nun Herr Superintendent!
Seit 1898, wo Sie Jhre Schrift verfaßten, iſt hier keineneue Kirche gebaut. Sie ſchreiben fettgedruckt, daß nur eine

Kirche für die Gemeinde beſteht und der Archidiakonus ſtellt
feſt, daß wir uns dreier Gotteshäuſer erfreuen, die allen An
ſprüchen genügen. Wer hat hier die Wahrheit geſagt

Uns in dieſen Streit zu miſchen, beſtände gar kein Jntereſſe,
wenn nicht die Steuerzahler diejenigen wären, welchen die
Mittel hierzu abgeknöpft werden ſollen. Wohl beſteht ja ein
Kirchenbaufonds, welchen zu füllen auch die hieſige Lehrerſchaft
durch Veranſtaltungen ſich bemühte. Dahin kann ſein Geld
tragen, wer will, dagegen läßt ſich nichts einwenden. Auch
wollen einige Anwohner eines in Ausſicht genommenen Bau-
platzes ca. 14000 Mk. beitragen, aber das wird wohl gerade
für das Fundament ausreichen. Jm übrigen, heißt es im Be
richt, darf man wohl hoffen, daß jene opferfreudigen Anwohner
dieſelbe oder annähernd gleiche Summe auch dann ſpenden
werden, wenn die neue Kirche auf einen anderen Platz käme.
Dieſe Gabe hat einen recht eigenartigen Beigeſchmack. Ein
opferfreudiges chriſtliches Herz durfte eine Gabe doch nicht von
Bedingungen abhängig machen! Oder haben die Anwohner
vielleicht auch benachbarten Grundbeſitz, der dann im Preiſe
ſteigen würde, wenn erſt die Kirche daſteht? Doch, ſo etwas zu
denken, wäre unzuläſſig. Ein guter Chriſt wird doch nicht
Wucher treiben. Da bleibt eben weiter nichts übrig, als die
Kirchenſteuer zu erhöhen. Dieſe betrug im Jahre 1898 10 Proz.
bei einem Ertrag von 10000 Mark. Zur Zeit beträgt dieſelbe
ſchon 14 Proz. Zuſchlag. Auch dagegen läßt ſich nichts ein
wenden. Wer nicht den Mut hat, aus der Kirche zu treten, der
muß eben die Kirchenſteuer bezahlen. Aber wogegen wir uns
wenden, iſt, daß man ſich an den Patron der Kirche, das iſt
der Magiſtrat, wendet, und daß man ſich nicht ſcheut,
Mittel aus dem allgemeinen Steuerſäckel zu
fordern, zu welchem jeder, gleichviel welcher Konfeſſion er ift,
beitragen muß.

Eine Stadtverwaltung, welche für die allernotwendigſten Ein
richtungen kein Geld hat, kein Geld für beſſere Bezahlung der
unteren Beamten und der Lehrer, kein Geld zu einem Schul
hausbau, kein Geld zu notwendigen Pflaſterungen, kein Geld,
einen Krankenhausarzt anzuſtellen, kein Geld, ein Volksbad
einzurichten, kein Geld, um Notſtandsarbeiten verrichten laſſen
zu können, kein Geld zur Errichtung eines Waiſenhauſes, ſo
daß die Pflegekinder noch öffentlich an den Mindeſt-
fordernden ausgegeben werden müſſen eine ſolche
Stadtverwaltung kann erſt recht kein Geld haben für einen
Kirchenbau, deſſen Notwendigkeit ſelbſt vom Archidiakonus wider
legt wird. Das Verlangen nach neuen Kirchen iſt zwar ge
eignet, den Betreibern hohe Gunſt zu verſchaffen, aber eine
durch die lang anhaltende Kriſe mit Not und Elend geplagte
Bevölkerung, welche zur Zeit durch hereinbrechende Bankrotts
mit immer mehr um ſich greifender Arbeitsloſigkeit zu kämpfen
u mit neuen Steuern und Abgaben belaſten gegen
olches Unterfangen zu proteſtieren, iſt ſedes Bürgers Pflicht.

Zu dem koſtſpieligen Bau eines überflüſſigen Denkmals noch
eine koſtſpielige überflüſſige Kirche, welche durch die notwendigen
Beſoldungen außer den einmaligen Koſten noch erhebliche jähr-liche Miehrausgeben erfordert! Und alles nur um des Wunſches

willen, am „Jubiläumstage“ zugleich den Grundſtein zu einer
neuen Kirche zu legen!

Kümmert denn den Superintendenten die Not ſeiner „lieben
Schuhmacher ſo h er immer wieder darauf zurück
kommt: „Wenn wir ißenfelſer mehr Kirchen und
Geiſtliche brauchen, ſo müſſen ſie eben beſchafft werden
Wer ſind die „wir Liegt denn die „ſittliche Stärke einesPaſtors darin ohne Rache auf die Verhältniſſe ſeine Ziele
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Jntereſſant iſt noch zu e was der Superintendent überdie Aufbringung der ittel chreibt: „Gewiß giebt es hier
reiche Leute, Was eine Erhöhung der uern aushalten e

Aber ob ſie auch wollen?“ e Erhöhung der Kircheſteuer zu Zweck Baues neuer Fchen kann uns in
betracht der bereits zu len den ern und der am
Situgtion viel Sozialdemskratie nicht zugemutetwerden. Wir würden ja unſere See ehe P
der Landeskirche heraustreiben. Was für eine Agi
tation gegen die Kirche würde entſtehen!

wagen, das geringe teiner ſolchen Probe augzuſetzen.“
Und trotz dieſer Erkenntnis, trotz der BeweiſeStichhaltige ſeiner Forderung und trotz N ichtunterſth r von

denen, die wohl zahlen können, wenn ſie ev. kten,
ſollen die Einwohner belaſtet werden und ihr Geld für Steine
ausgeben, ſtatt für Brot. Die Religion muß dem Volke er-halten bleiben.

Jch werde ni t
e Leben in Weißenfels

gen das

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 16. Februar.
Eine böſe Sylveſterfeier brachte den Zimmermann Paul

Apitzſch von Lochau, 17 Jahre alt, wegen gefährlicher Körper-verletzung auf die Anklagebank. Nachdem man ſich in der
letzten Sylveſternacht im Steinbachſchen Gaſthauſe in Lochau
vergnügt und ziemliche Quantitäten Grog Garpnen hatte, kam
es zwiſchen dem Angeklagten und dem Gärtner Konrad im
Hausſlur zu einer Rempelei. Die beiden Perſonen waren an-
getrunken. Der Angeklagte griff nach einem im Hausflur ſtehen
den Seidel und gab Konrad, nachdem ihm dieſer einen Schlagmit der Hand verſetzt haben ſollte, mit dem Seidel einen Schlag
ins Geſicht. Dem K. waren zwei Zähne ausgeſchlagen worden.
Kerr Angeklagte räumte den Thatbeſtand ein; er will aber in
der Erregung gehandelt haben. Dem Angeklagten ſtanden gute
Heugriſſe zur Verfügung das Gericht verurteilte ihn aber mit
Rückſicht auf die Roheit er hatte dem Verletzten auch dieLippe durchgeſchlagen antragsgemäß zu 3 Monaten Ge-
fängnis. Als ſtrafmildernd wurde ſeine Trunkenheit berück-
ſichtigt.

Jn großer Not hatte der Geſchirrführer Wilhelm Hengze
von hier im Dezember v. J. bei der Witwe Hagen in Lettin
aus einem verſchloſſenen Stalle 4 Gänſe entwendet. Er iſt
bisher unbeſtraft, war aber ha pehſertiGan und hatte ſich einge-
ſchlichen. Die Beſtohlene hat die Gänſe wieder bekommen.Dem Strafantrag gemäß ePrinte Verurteilung zu drei Monaten

Gefängnis.
Schlimmen Erfolg mit s Berufung hatte der MaurerWilhelm Lehmann aus Böllberg, der vom Schöffengericht

wegen Sachbeſchädigung und Körperverletzung zu 40 M. Geld-ſtrafe event. s Tagen Gefängnis verurteilt worden iſt. Der
Angeklagte war vom Militär befreit worden, weil er für ſeine
Mutter ſorgen ſollte. Er veruneinigte ſich aber mit ſeiner
Mutter und ſeiner Schweſter und zog zu einer Nachbarin, derWitwe Küſter, mit der er ein Liebesverhältnis angeknüpft haben
ſollte. Anſtatt nun das nötige Geld ſeiner Mutter zu geben,
ſoll er es dann der Frau Küſter für Koſt und Logis verab
reicht haben. Darüber zürnten ſeine Verwandten. Am
19. Oktober v. J. kam es zu einem Skandal, bei dem der Angeklagte ein Schloß demolierte und Mutter und Schweſter
prügelte. Dem Strafantrag gemäß wurde die Strafe auf drei
Monate Gefängnis erhöht.

Halle, 17. Februar.
Jn brutaler Weiſe mit der Geſundheit und dem Lebenſeines Mitmenſchen geſpielt hatte der wegen Körperverletzung,

Beleidigung und Bedrohung vorbeſtrafte Knecht Franz Meyneck
aus Oberbeunga, 30 Jahre alt. Am Sonntag, den 11. Januar,wurde im Saal des Gaſtwirts Thormann Theater geſpielt.
Der Angeklagte ſtörte die Vorſtellung und mußte Wieſen zum
Saal herausgebracht werden. Als die Thür verſchloſſen war,
verlangte er ſeinen Hut und der Wirt Albert Thormann erſuchte
ihn, ruhig zu ſein. Darauf zog der Angeklagte ſein Meſſer,
ſtach Th. in den linken Oberarm, in die Bruſt und zerſchnitt
ſeinem Gegner auch noch die Hände. Der Verletzte war vom
11. bis 26. Januar in ärztlicher Behandlung. Die Wunde amlinken Oberarm war ſieben Zentimeter lang, bogenförmig und
1 Zentimeter tief. Die Muskeln waren bloßgelegt. Der Stich
auf das Bruſtbein wurde durch den Knochen gehindert, war
nur 1 Zentimeter lang und nicht ſehr tief. Die Schnittenden an den Händen rühren wahrſcheinlich vom Hineingreifen

in das Meſſer her. Der Angeklagte befindet ſich ſeit dem
17. Januar in Haft und will die That im betrunkenen Zuſtande
begangen haben. Dem Strafantrag gemäß erfolgte Verurteilung
zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis.

Eine ganze Reihe Diebſtähle wurden dem Gärtner Oskar
Karl Loth von Delitzſch, ſeit dem 10. Dezember in Haft. zur
Laſt gelegt. Der 19jährige junge Mann ſoll in den Jahren
1901 bis 1902 fortgeſetzt Gegenſtände, die den Schülern des
Lehrerſeminars in Delitzſch gehörten, teils durch einfachen, teils
durch ſchweren Diebſtahl entwendet haben. Es verſchwanden
zur Zeit im Seminar alle möglichen Sachen wie Ringe, Stöcke,
Bücher, Waſſergläſer. Hüte, Lampen, Bettbezüge, Geldbeträge
aus Sparbüchſen und Manteltaſchen e. Um dem Dieb auf
die Spur zu fkommen, wurden Geldſtücke gezeichnet, und dann
wurde der Angetlagte am 6. Dezember überraſcht, als er die
Manteltaſchen der jungen Leute glünderte. Die Veidheträae
waren nicht. ſehr hoch und bezifferten ſich insgeſamt auf rund
100 Mark. Der Angeklagte war geſtändig und gab zu, Schränkemit falſchen Sein die er gefunden habe, geöffnet zu haben.

Er hatte genommen, wo er etwas kriegen konnte, und räumteauch ein, die Seldgg verbraucht zu haben. Während der Staats-
nwalt 1 Jahr 6 Monate Gefängnis s beantragte, erkannte das

9 Monate Gefängnis, von welcher Strafe zweiGericht 2Monate auf die Haft in Abrechnung gebracht wurden.
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Aus dem VReiche.
Berlin. Profeſſor Mo ſen de Dienstag voneinem Unfall betroffen. die de t wie 8 der

Mittelſtraße den Hin der Friedrichſ berſchreiten wollte,
wurde er von Droſchke umgeſahren und zu Boden ge-
worfen. Der Unfall ſoll jedoch ohne t ſchwerere olge ge

blieben ſein.
at derJm Streite ſeinen e erſtochenn t Riemann aus Rummelsburg. Er geriet miteinem Bruder in einen Streit, in deſſen Verlaufe er aus d

dem Bruder mit einem Meſſer einen Stich in die Bruſt bei
brachte. Die zwei Brüder hatten vorher auf einander los-gſgladen und wälsten ſich förmlich auf der Straße. Der

wurde ſofort verhaftet.

Leipzig. Verfälſchtes Mehl. Ja ten du
iſt der Mühlenbeſitzer rgsgre in benhain wegen Unter-ſchlagung und Betruges zu 6 Wochen Gefängnis verurteiltworden, weil er dem Mahlaute gemahlene Steinnuß zugeſetzt

und ein entſprechendes Quantum Mehl zurückbehalten hatte.
Seine Auftraggeber, die das Mehl zu Getränk für das Vieh
benutzten, merkten in den Gefäßen einen Bodenſatz, und ſtelltendann feſt, daß es ſich um Steinnußmehl handelte, welches un-
g. ger iſt. Die Sache beſchäftigte jetzt zum drittenmale

eichsgericht, da das erſte Urteil auf Reviſion des An-
geklagten, das zweite auf Reviſion des Staatsanwaltes auf-
ehoben worden iſt. Die Reviſion des Angeklagten gegenas dritte Urteil wurde als unbegründet verworfen.
Bremen. Gefahren der Heringsfiſcherei. Nach

einem aus Leith eingetroffenen Telegramm iſt der permißte
Heringsdampfer Friedrich Albert an der Südküſte Jslands
geſtrandet znf total wrack geworden. W dererſte Maſchiniſt und ein Mann der Beſchung deſſen Name
noch nicht feſtgeſtellt iſt, ſind ums Leben gekommen. Die übrigenneun Mann der Beſatzung wurden gerettet.

Elberfeld. Gemeinheit eines Kriminalbeamten.
Vor der erſten Strafkammer des Landgerichts hatte ſich der
ehemalige Kriminal Sergeant Krohne wegen verſuchter Ver
leitung zum Meineide zu verantworten. K. hatte ein Liebes-
verhältnis unterhalten, welches z das betreffende Mädchen
nicht ohne Folgen blieb. K. mußte erſt durch eine Alimenta-
tionsklage zur Erfüllung ſeiner Verpflichtungen angehalten wer
den. Hierbei verſuchte der ehrenwerte Geſetzeswächter die Ver-
führte auch noch um die Alimente zu prellen, indem er an
einen Kollegen in Bremen ſchrieb und denſelben erſuchte, vor
Gericht eidlich auszuſagen daß er mit der Geliebten des K.
ebenfalls verkehrt habe. Die Sache jedoch aufgedeckt
und Krohne zu 1 Jahr Zuchthaus verurkeilt. Hätte der Bremer
Kollege des K. die gleiche ſchofle Geſinnung beſeſſen, ſo wäre
der Verurteilte heute noch eine patente Staatsſtütze im Kampfe
gegen die „Elenden“.

Bamberg. Verurteilter Bürgermeiſter. Die Straf-
kammer verürteilte den Bürgermeiſter Jäck von Vierreth we z
Unterſchlagung und Urkundenfälſchung zu einem Monatranis. Jäck hatte einen ihm zur Auszahlung ſbergebeyen

e behalten und die Unterſchriften der Empfangsberechtigten
gefälſcht.

Permiſchtes.
Hoher Beſuch. Der in Straßburg erſcheinende Elſäſſer

bringt folgende Korreſpondenz, an der der ſelige Heinrich Heine
ſeine helle Freude gehabt haben würde, da ſie von dem Lakaien-
ſinn, der bei vielen deutſchen Männern noch zu finden iſt,
Zeugnis giebt. Die ſchöne N dotiz lautet:

„t. Ruprechtsau, 6 Februar. Hoher Beſuch. Der mit
der kaiſerl. Techniſchen Schule hier verbundenen gewerblichenFortbildungsſchule wurde heute die Gnade hohen Veſuches zu

teil. Herx Regierungs- Aſſeſſor Beigeordneter Dominikus und
Herr Stolte, Sohn des Geheimen Regierungs- und Oberſchul-
rats Frofeſſor Dr. Stolte, erſchienen heute früh um 8 Uhr vor
den Thoren der Techniſchen Schule, um ſich durch den Augen-
ſchein Kenntnis von dem Getriebe der gewerblichen Fortbil-
dungsſchule zu verſchaffen. Beide Herren, ſchlanke, jugendliche
Erſcheinungen, bei denen die angeborene Liebenswürdigkeit den
durch das juriſtiſche Fachſtudium hervorgerufenen würdevollen
Ernſt in angenehmer Weiſe mildert, wohnten bis etwa halb
10 Uhr dem Unterrichte bei, ließen ſich einzelne der amtieren-
den Lehrverſonen vorſtellen ind unterhielten ſich in höchſt leut-
ſeliger Weiſe mit einzelnen Lehrern. Die Herren verließen die
Schule, befriedigt, wie es ſcheint, von dem, was ſie geſehenund gehört. Die von ihnen heimgeſuchten Lehrer waren, wenn
wir recht unterrichtet ſind, nicht minder erfreut. Es thut einem
wohl, wenn die Großen der Erde ſich freundlich zum gewöhn-
lichen Volke herabneigen.“

Auch uns thut es wohl, zu ſehen, daß es in Deutſchland nochOrte giebt, wo man vor den Großen der „Erde“, einem Aſrelſor

und dem leibhaftigen Sohn eines Ge heimrats, noch den nötigen
Reſpekt hat.

Jnfolge eines gewaltigen Schneeſturmes in Nord
amerika ſind in allen Staaten öſtlich vom Felſengebirge Ver
kehre ſtörungen eingetreten.

Ein koſtbares Geſchenk für den „armen Gefangenen
im Vatikan“. Nächſten Freitag wird der älteſte Kardinal
dem Papſte die goldene Tiara überreichen, welche di e Katho-
liken der ganzen Welt demſelben anläßlich ſeines J. pliläums
zum Geſchenk darbringen. Die Tiara hat einen Wert von
125 000 Frs.
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euen Zeit iſt das 20. Heft des 21. Jahrgangserſchienen. Aus dem Jnhalt des dte heben wir hervor: Der

ſende m. et Heine als Politiker. Von W. Th.
ar Die große Wbeiterhat in Argentinien. Von Ger-an de Eine moderne Frau vor hundert Jahren.

z Ah Zur Biographie Vaſſalles.Ah Der norwegiſche Vereinsgeſetzentwurf.
vunte Das Hamburger Schulweſen. Von C.n u Rundſchau: uggiſto ren Do

Akten. Pon Robert Miche otizen:
ne Textilgewerbes in Baiern. Bon Marceel.

Der Südd. Poſtillon bringt in ſeiner Nr. 4 das 12. Bildſein e Kalender: veln trem“; die eglocke iſt Ecke gefeuert, ſtatt leſe hat der
präſident en mächtigen Gummiſchlauch in der Hand.nächſten Seite finden wir den Entwicklungsgang t de

derer v. glleſtrem. Das Sechlußbild zeigt uns den tolzen
deutſchen Aax in jämmerlicher Verfaſſung, laut aufkreiſchend ſucht
er dem vertrakten Sumpfe zu entkommen. H. P. bringt inſeiner n auf Seite 4 eine geſunde Satire auf die Ge
rechtigkeit übenden Staatsorgane. J Stichler leiſtet ein famoſes
Bild aus der Geſellſchaft „Aeh! Aeh! Aehl!“ L. Pickelmann
perhöhnt des vielgeprieſenen Turners Patriotismus., S
Terte ſind hervorzuheben die Gedichte: Ohm Krügers Sterben

Die Heerſchau der Bündler. O Baſſermann von Jm-
pertro. Rauhbein, von Adolf Lepp. Lieder aus Capri, von
W. W. Dichterpenſionen. Die verkannte Bourgeoiſie.Hallali. Die vorzüglich ausgeſtattete Nummer iſt bei allen
Buchhandlungen und Kolporteuren für 10 Pfg. zu haben.

Von der illuſtrierten Romanbibliothek Jn Freien Stunden
liegen die Hefte 5 und 6 des neuen Jahrgangs vor. Der Gold-
menſch, ein volkstümlicher Roman des ungariſchen Dichters
M. i erſcheint als Hauptroman.

Neben dieſem gelangt die ſchlichte, hauptſächlich die Jugend
feſſelnde Erzählung der beiden beliebten Schriftſteller Erckmann
Chatrian: Frau Thereſe, zum Abdruck.

Die Hefte erſcheinen wöchentlich zu 10 Pf. Beſtellungen
nimmt jeder Kolporteur, ſowie die Expeditionen der Partei-
blätter und die Poſt (Poſt- itung Katalog Nr. dreh entgegen.

onnement empfehlen.Wir können unſeren Leſern das

Quittung.
Jm Monat Januar gingen bei der Parteihauptkaſſe ein:
Aney bei Metz, 30. Aue bei Durlach 20. Aarau 3.25Berlin 2. Kreis 100. 3. Kreis 500. Kreis Südoſt 1000.

5. Kreis, ölverg mr 150.--. 6. Kreis 2500. Berlin, diverſe
Beiträge: l. 50. Machetes 10. Von Töpfern 8.85Zigorrenfabrit von Rendſchmidt, 2.90. Geburtsta sfeier 5.25.

Namenlos 100. henen ſeeb 4, ette 10.Waſſerwerke, Filiale II, Verband der ſtädt. Arbeiter 30 Statt
Geburtstagfeier 5. r. Von elenden Metallarbeitern 10.
Gasarbeiter- Gewerkſchaft 6. Wie Elende 5. Kontobuch-
arbeiter vom Wedding 5. stud. jur. Kaiſers Den ther1903 5. Für Bebels Etatrede zum Dalufend von E.
200. „Ein gretnd 1000.--. Bierprozente v. d. Elenden dSchneiderwerthtatt Gribowski 2.. Mitglieder d. Verbandes

der deutſchen Buchdrucker im Vorwärts, 4. Quartal 1902, 110.Bierprozente der Lackierer von J. B. Pfaff 12. Ueberſchuß
der Bierkaſſe der Shriſtgeheret Wöllmer 50. reder Geſchäftsbücherfabrik A umpe 5. Tiſchlerei von Begdir
Söhne, 1235. Tiſchlerwerkſtatt Waildemarſtr. 27, 20.den Arbeitern der Firma Solaitiub 10. Von den Arbeitern
der Neuen Berliner Genoſſenſchaftsbäckerei 25. B. 50.
P. S. 50. Für verſuchte Verleitung zum Treubruch und
zum Verrat von Geſchäftsgeheimniſſen an die politiſche Polizei
überwieſen von der Redaktion des Vorwärts 60. Unkel Bräſig,

ur Abrundung nach oben 40. Mehrere andre Beiträge 78.15
üdingen 2. Brüſſel deutſcher Arbeiterverein 16.94. Bremen

10.—-. Bern 50 armen 40. Breslau 50. Bremer
haven 200. Barmen 200. BantWilhelmshaven 4. Quartal
1902, 152.80. Bromberg, vom Budiker 7.05. Cöpenick 3.
Crimmitſchan 150. Dresden, Merkur 5. Dümpten 7.05
ſſen a. Ruhr 50. Falkenberg (Oberſchl.) 2. Friedrichs

hagen 5. Falkenſtein i. V. 7.50. Gera 100.--. Greiz 250.Gotha 30. Gießen 10. Halberſtadt 150.-. Lunnover
1000. Hamburg, 2. Wahlkreis 1000. Haſtedt 10 Ham
burg, Rotenburgsorter Quartett 30. Hamburg, im Januar
in der h des ehe eingegangen 871.75. Heidin ngegr
e königsberg i. Pr. 100. Köln a. Rh. 140. rls
ruhe i. 1.80. Leipzig 2000.--. München 75.28. Mannheiw200 Weh 300. Mülhauſen i. E. 15.22. Meeran
5. Mülhauſen i. E. 20. Nürnberg, Marcel 2. Neuſtadt (Oberſchl.), Ueberſchuß des Arbeiter Kaſinovereins 50.
Nürnberg 6. Nürnberg- Altdorf 20. Nürnberg, Gar
Nordbaiern 383. Neumünſter 2. Newyork Dr. 6.30Oberſtein a. N. 5.54. Ottenſen-Pinneberg 500. Offenburg
5 B., Kirchenſteuer eines katholiſchen Stadtverordneten 1.70
Ohlau 20. Ronusdorf 29. Rawitſch, amerik. Aukt. 16.
Richzenhein 3. Riga 20. Schwäb. Zinsgroſchen 250.
Straßburg i. E., Altvater 5. Schwarzenbach a. S. 5.Schöneck i. V. 2.50. Solingen 60. TeltowBeskow- Eharlotten

burg, Wahlkreis 100. n Tolnca in Mexiko 100. Vorwärts,
4. Quartal 14571.55. Württemberg 100. Wandsbeck 500.
X. Y. Z. 2000.
mm

Arbeiter Seßkretariat, Halle a. H.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von-8 L
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloffeu.
Pnents eltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-

keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalidtäts Verſicherung. über Arbeiterſchutz, Vereins und Terſarrmlungereqht,
ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w

e

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redaktenr: Robert Fette in Halle.

Jacketts, Paletots, Kragen, Unterröcke, Tücher, Randsehuhbe,
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Hervorragend schöne

onfirmanuden-Ikleiderstoftle
schwarz und ſarbig.

vehr grosse Auswahl, bekannt allerbilligste Preise.

r um er e BeGrosse Ulrichstrasse 22 und 2Z8.
Eingang von äer Seitentront unseres bisherigen Geschättshauses,

mjammim



Breityg den 20. 5 abends e Uhr

bei R. Wagner, Voigtſtraße
Kurſusghend des anatom. Kurſus

Nur für Frauen.
Unter Leitung des Frl. Sachse,

Naturheikundige in Zeitz.
Es ladet ergeb. ein Der Vorſtand.

Stadt Theater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.e den 18 Februar 1903

abends 7/2 Uhr:
152. Vorſt. i. Ab. 56. Vorſt. auß. F.-Ab.

4. Viertel.
Gaſtſpiel der königl. preuß. Kammer-

ſängerin Fr. Emilie Herzog.
Figaros Hochzeit.

Donnerstag den 19. Februar 1903
Abends 7/2 Uhr

153. Vorſt. i. Ab. 97. Vorſt. i. F.Ab.
1. Viertel. Farbe we iß.

7. Vorſtellung im ne ausgewählter
Werke

Herr Sasler-

Xeues Zneater
Direktion Wange E. M. MauthnerDonnerstag: Eheaterdorf.

Waſhaſſa- Fhoater,
Direktion: Richard Hubert.

Ab 16. Februar er.Veuesauserleſenes Programm.

Der weltberühmte Entfeſſelungs-
Künſtler

Esco Norclimä
Gr „Das mediziniſche Rätſel“

rößte Senſations- Nummer der
Gegenwart.

Jed. Beſucher iſt berechtigt, Ketten-
feſſeln, Zwangsjacken c. ſebſt mit
zubringen und ſie Mr. Nordini

gnzulegen.
oettingers ſchwediſches Damen

Quintett.

Beſtes Kunſtgeſangs- und Tanz-Enſemble. Wunderbare dekorative
Bühnenausſtattung: „Jm Glanze

der Mitternachtsſonne.“
Heinrich Blank

der unübertreffliche urkom. Bauch-
redner. Beiſpielloſen Erfolges wegen
prolongiert. Bianca Brassely, Par-
terre n Ranges. Lawinen
ſtürze v. d. 5fachen Teppenapargt.Ri? u Ri? Exzentr.-ComedianAkt.

Georg Gau, t -Komiker, gen.Der ſingende Auguſt“. Etelka Nick-
ſas, deutſchungar. Säugerin u. Tän
erin. American Bioscope. „DieMrit nach dem Mond“.

Tpoſſo- Theater

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Kitty Traney
Kitty Traney
Kitty Traney

Der größte

Erfolg der
diesjähr. Haiſon.

Gr. Ulrichſtr. 61
nachm. 2-10 Uhr

Elſaß Lothringen.
Welt -Panorama,

Heute DonnerstagSchlachte-Fe ſt.
Robert Raum.

Triftſtr. 6.Schlachtefeſt.Freing:

Friſ Wurſt, à Pfund 90 Pfg.
Franz Heilmann, ZTeitz. Nikolaiſtr. 6

Freitag W Schlachtefeſt.
H. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.

Freitag Schlachte-Fe ſt.
K. Kämpfe, Zeitz, Kaiſer Wilhelmſtr. 26.

Freitag. Friſche Wurſt u. Bratwurſt
Bermienh, Zeitz, Mittelſtr.

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraßze 31.

Empfehle mein großes La ager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter bel-

olſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

mapn, Tiſtglermütr.

D Brennholz Wgebündelt, à Bündel ca. 30 Pfd. ſchwer
35 Pf. t Händler bedeutend billiger.

Herm. Reinm, Giebichenſtein,
Königsberg 5.
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schwarzen wenn
KlIeiderstoſffen

reinwollenen Elsasser
Cöper-Beiges

Jaquard-

KlIeiderstoſfen
Geschäftshaus

“Golegonheitskauf

das Motor 75 Pf.

das Meter 60 Pf.

das Meter 96 Pf.

Färberei u. chem.

Wasch-Anstalt,
Obere leiprigerstr. 60.

am Riebeckplatz.

Anzugu. Klee
von

2 Mk. an.
Lieferung in 3 Tagen.
Mitglied des Rabatt-

Spar-Vereins.

Zarſr ober es Tr
e Worh. Kaſfa: FritzHammesfahr, Fe Solingen, e l
warenfabrik u und. Diamantſtahl-Raſirmeſſer B. 3. r

2. mit Etue rn m. Paſta
1.30, Pinſel n. Navfz 050, Seife 9. 75

Abziehſtein M.
Kompl.
in feinem Etui M. B.d Hatalogmitüb 3000

unſtänden wie:
S V Reſſer, Scheeren, Senſen, Waffen, Leder, Gold u. Silberwaren,

erhält jederfreo. umſonſt. Bitte zu verkang-
Für Wiederverkäufer beſte Bezugsquelle.

Nachdruck verboten.

Eleg. Herren- u. DamenMasken zu
verleihen Gr. Ulrichſtr. 63, UI.
Getr. Herrenkl., Schuhw., Fahrr., Näh-
maſchin. k. ſtets Schleich, Alt. Markt 34.

en Verrin für
ohenmölſen und Amgeg.Sonntag den hohe Febr. nachmittags 3 Uhr im Bahnhofs- Reſtaurant

Versammlung.
i 1. Alters- und Jnvalidengeſetz. Referent: Arbeiter

Sekretär Güldenberg aus Halle.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

„Friſch auf Bitterfeld.

Ball mit Autführungen.
Alle Brudervereine ſind freundlichſt e Der

Vorſitzende.

Vorläufige Anzeige.
Achtung! Keiner darf verſäumen, nächſten Sonnabend den 21. Fe

bruar in Ri ard Ruhes
W Konzerthaus, Karlftraße 14, W

zu gehen, um ſich wirklich zu amüſieren.
NB. Derjſenige erhält ein Geſchenk, wer nachweislich nicht gelacht hat.

Anfang 8 Uhr. D. O.
W Geſchäfts Eröffnung. h

Freunden, Bekannten und Parteigenoſſen zur Kenntnis, daß ich am
heutigen Tage das Reſtaurant des Herrn Zimmer in

Coswigerſtr.
Für gute Speiſen und Getränke werde ich ſorgen und bitte ich mich

Klein-Wittenberg,
übernommen habe.

in meinem Unternehmen gütigſt durch regen Beſuch unterſtützen zu wollen.
Hochachtungsvoll

ermann Winter nebst Frau
21. Karl I. von England.
22. Karl Eugen von WürttemberRudolf 11. landvon Schweden.

Thereſia von Oeſterreich.
Leopold I. von Belgien.

Klein-Wittenberg.

Führer durch das GewerbeUnfallverſicherungsGeſetz.

Preis 25 Pf.
Führer durch das VauUnfallverſichernngsGeſet.

Preis 25 Pf.
Führer durch das UnfallverſicherungsGeſetz für Land

und Forſtwirtſchaft.

Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Möbelfabrik und Magazin
Bernh. Grumw ald

Rathausftraße 2
empfiehlt ſein großes Loger ſelbſtgefertigterMöbel, Spiegel und Polſterwaren

zu billigſten Preiſen.Langjährige Garantie.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.

Transport durch eigenes Geſchirr frei Haus.

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Vom vereidigten Chemiker unterſucht
Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.
e et ſeine Kinder lieb hat,

Koch's
langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt denKnochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämtlichen Konſum-
vereinen.

e

Louis

Ludwig
et Wilhelm IV.

5. Maria

apſt Alexander VI.

a Gekronte häupter.

Zur Naturgeſchichte des AbKatharina II. von Rußland. erſte gew

Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen.

ſolutismus.
eIcmſisgiert geweſen.

e Leopold von Mecklenburg.
Ludwig XIV. von Frankreich.
Fuilirp II. von Spanien.iedrich Wilhelm II. von ppreußten

einrich VIII. von z and
liſabeth von Rußlan

apft Julius II.
riedrich II. von Preußen.
aligula.

XV. von Frankreich.

hilipp von Frankreich.

wan der Schreckliche von Rußland.
erome, König von Weſtfalen.
ſabella II. von Spanien.

Wilhelm II. von Heſſen.

Kaiſer von Den

W Jedes Heft 20 Pf. W
Zu beziehen durch die

J ku Keiſſtraße 21.

i csgearbeitet.

ersuchen Sie!
Anzug nach Naß

voſt nach Naß

k. 5.50
aus guten dauerhaften

Stoffreſten und Partieſtoffen

Garantie für
tadelloſen Sitz.

Reſte Handlung

Gi. Paul.
gr. Ulrichſt. 21, an.

Eckhaus, Seiteneingang).

u 22.30

Anſichtspoſtkarten
in großer Auswahl zu haben in der

Polksbuchhandlung.

Fom
Maschen

on Rennen

hie ſenaenaveise Wäsche und vie

saubere Wirtschaft. Ein Versuch wird
jede Hausfrau von der unübertroffenen
Reinigungskraft überzeugen.

Zeit.Empfehle meine
Reparatur-Werkstatt

r Nenanfertigung in guter und
arg gaften Ausführung bei ſoliden
Preiſen. ling Lange,
Stiftsberg 13, gegenüber der Reichshalle.

Einige tüchtige r auf Ge-windeſchneide- Maſchinen ſuchAmmendorfer Maſchinen- v Feilen-

Fabrik. G. m. b.
Ein möbl. Zimmer

in der Nähe der Geiſtſtraße geſucht.
Off. unt. 102 in der Exped. abzugeben.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Augnſt Groß Druck t v h (E. G. m b. d
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Deutſcher Reichstag.
260. Sitzung. Dienstag, den 17. Februar 1903, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowsky.
Die Wahlen der Abgeordneten FaberForchheim (national

libera) und Wehl- Fallersleben Gifhorn (nationalliberal)
werden für giltig erklärt.

Die zweite Beratung des
Etats des Jnnern

wird ſodann fortgeſetzt.
Abg. Sachſe (Soz. ſtellt dem Abgeordneten Paaſche gegen
über feſt, daß die Preiſe der Lebensmittel in der Kruppſchen
rn ſich im allgemeinen vom Schwarzbrot ab-
eſehen mit den Preiſen anderer Konſumvereine decken. Auch

bei dieſer Konſumanſtalt büßen die freiwillig oder unfreiwillig
im Laufe des Jahres ausſcheidenden Arbeiter alle Anſprüche ein.

Nur wenige Vorarbeiter erhalten die hohen Penſionen, die
Herr Paaſche nennt; die Maſſe der Arbeiter erhält etwa 500 Mk.
Die Hauptſache bleibt, daß die ausſcheidenden Arbeiter die ein
gezahlten Beiträge verlieren die ihnen vom Lohne abgezogen
wurden und ihnen von Rechts wegen gehören. Jn keiner anderen
Knappſchaftskaſſe findet ſich übrigens eine Karenzzeit von
zwanzig Jahren, wie bei Krupp; die höchſte Karenz-
zeit iſt ſonſt fünf Jahre. Die chriſtlichen Gewerkſchafter
verurteilen im Gegenſatz zu Herrn Sittart die Einbehaltung der
Beiträge. (Hört, hört! bei den Sozialdemokraten.) Ein Ein-
geſandt aus den Kreiſen Kruppſcher Arbeiter, das der Eſſener
Beobachter am Sonnabend veröffentlichte, erklärt ſich unter
ſcharfen Angriffen auf die Zentrumspartei und Herrn Stötzel
mit den Ausführungen Wurms ganz einverſtanden und fordert
auf, bei der nächſten Wahl wirklich Arbeiterintereſſen vertretenden
Kandidaten die Stimme zu geben. Der Beobachter hat ſonſt
immer Krupp in Schutz genommen. Wie die Enthüllungen des
Vorwärts gewirkt haben, zeigt der Kölner Magiſtrat, der eine
neue Straße nicht, wie urſprünglich geplant war, Kruppſtraße
taufte, ſondern Weinbergſtraße genannt hat. (Hört, hört! bei
den Sozialdemokraten.) Die Geſetzgebung muß dieſe Ein-
behaltung der Beiträge verbieten. Eine Kaſſe, die nur dadurch
exiſtiert, iſt nicht exiſtenzberechtigt.

Herrn Stöckers Angriffe auf unſeren Parteigenoſſen Singer
machen in der That nicht den geringſten Eindruck auf uns. Es
iſt für die Arbeiter vorteilhafter, wenn ſie ſich einen Singer,
der ſolche Opfer an Arbeitskraft und Geld für die Arbeiter ge
bracht hat, zum Führer wählen, als wenn ſie einen angeblichen
Chriſten an die Spitze wählten, der kapitaliſtiſche Jntereſſen
vertritt. Die Behauptung, daß nur drei wirkliche Arbeiter in
unſerer Fraktion ſäßen, iſt ein Auslegungskunſtſtück, wie es nur
Herr Stöcker fertig bekommt. Wenn das Zentrum ſo große
Sehnſucht nach dem „ſchlichten Mann aus der Werkſtatt“
empfände, hätte es ihn ſchon längſt in großer Zahl in den
Reichstag bringen können. Die Diätenloſigkeit hätte das
kapitaliſtiſche Zentrum doch ebenſogut überwinden können, wie
wir. Als „ſchlichter Mann aus der Werkſtatt“ iſt im Wahſkreiſe
Bochum übrigens der nationalliberale Abg. Fran ken empfohlen
worden, ein merkwürdiger Arbeiter. (Heiterkeit b. d. Soz.)
Herr Stöcker möchte am liebſten chriſtlich-ſoziale Arbeiter in den
Reichstag gewählt ſehen. Wie ſtimmt das mit dem Worte des
Kaiſers überein Chriſtlich-ſozial iſt Unſinn Es würde übrigens
ein hübſches Bild werden Arbeitervertreter auf der Rechten,
Prinz Heinrich, der neulich von Freiſinnigen als Kandidat
empfohlen worden iſt, mit Eugen Richter und Dr. Crüger auf
der Linken (Heiterkeit b. d. Soz.) Wenn chriſtliche Arbeiter
in den Reichstag kämen, würden ſie in den meiſten Fragen mit
uns zuſammengehen müſſen. Leiden ſie doch ebenſo wie wir
unter der Willkür des Unternehmertums. Herr Stötzel ſagt,
wir beraubten die Arbeiter ihres Glaubens und verhetzten ſie.
Aber gerade das Zentrumsorgan ſeines Wahlkreiſes, die Eſſener
Volksztg. hetzt gegen die Sozialdemokratie in einer Weiſe, daß
ſogar die Köln. Volksztg. dieſe Sprache als Unflat bezeichnete.
Jn dieſem Blatte des Herrn Stötzel werden als angebliche 10
Gebote der Sozialdemokratie z. B. folgende gufgeführt: Du
ſollſt den Namen Gottes verlachen. Du ſollſt nach Belieben
die Ehe brechen. Du ſollſt alles ſtehlen 2e. Heiterkeit b. d. Soz.)

Wir ſtimmen ſelbſtverſtändlich für die Anträge Gröber und
Röſicke auf Anerkennung der Berufsvereine.

Wie nötig die Teilnahme der Arbeiter an der Gewerbeaufſicht
iſt, ergiebt ſich ſchon aus der Thatſache, daß die Zahl der Un
fälle im Bergbau laut dem letzten Bericht um 10000 geſtiegen
iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Jm Kölniſchen Braunkohlenreviere

wo das Zentrum dominiert wird den Grubenarbeitern
ungenügendes Waſſer geliefert; außerdem herrſchen dort gänz-
lich unzureichende Abortverhältniſſe. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Herrn Hilbck ſind keine Fälle bekannt, in denen Arbeiter ent-
laſſen wurden, weil ſie ſich beim Berginſpektor beſchwert haben.
Mir ſind aber mehrere ſolche Fälle bekannt; wurde doch in
Sachſen ein Bergarbeiter entlaſſen, bloß weil er ſich erkundigt
hatte, ob er Sonntagsarbeit leiſten müſſe. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Herr Hilbck ſprach von den großen Laſten, die die
Bergwerksbeſitzer tragen müſſen. Das Steigen der Dividenden
iſt durch dieſe „Laſten“ nicht gehindert worden wenn auch
manche Geſellſchaften alle möglichen Manipulationen anwenden,
um den Steuerbehörden gegenüber ihre Selbſtkoſten möglichſt
hoch erſcheinen zu laſſen. Gegen das Strafunweſen auf den
Zechen haben ſich auch die chriſtlichen Arbeiter gewandt. Jn
einem Falle wurde ein polniſcher Bergarbeiter ſo geſchlagen,
daß er ſich in ärztliche Behandlung geben müßte; trotzdem
wurde er mit ſeinen Anſprüchen von der Knappſchaftskaſſe ab-
gewieſen. Gört, hört! b. d. Soz.) Redner ſpricht alsdann
über die Wurmkrankheit bei den Bergarbeitern, deren Beſeiti-
gung leicht iſt, wenn die nötigen hygieiniſchen Maßnahmen er-
griffen werden. Dieſe ſind bisher aber verabſäumt worden.
Die Regierung, die doch Maßregeln dagegen getroffen hat, daß
Viehſeuchen vom Auslande eingeſchleppt werden, hat alle Ver-
anlaſſung, dieſer drag näherzutreten, von der Wohl und Wehe
von Tauſenden von Arbeitern abhängt. Die deutſchen Arbeiter
haben doch wohl hoffentlich noch ebenſoviel Anſpruch, wie
a p Ochſen, auf Sicherung ihrer Geſundheit! (Bravo!

D. Dz.Sachſiſcher Geheimrat. Dr. Fiſcher: Mit dem Vorredner
habe ich nicht nur ein Hühnchen ſondern ein recht großes Huhn
z pflücken (Heiterkeit). Redner ſucht alsdann in längeren
lusführungen den Angriffen des Abg. Sachſe auf die ſächſiſche

Gewerbeinſpektion entgegenzutreten. Er wendet ſich alsdann
egen die Behauptung des Dr. Müller-Meiningen, wonach

der Oberbürgermeiſter von Dresden, Dr. Beutler, geſagt habe:
r n Geiſtesbildung bei Frauen erzeugen nur
Ueberweiber.“ Wenn Dr. Beutler wirklich ſo geſprochen hat,
ſo hat er damit nur gegen die einſeitige De ggun der
Geiſtes- vor der Herzensbildung proteſtieren wollen. (Beifall
rechts.)

reußiſcher Geheimer Oberbergrat Meißuer (auf der Tri-
büne vollſtändig unverſtändlich) giebt eine Ueberſicht über die
Unfälle im Bergbau.

Abg. Schwarz München (wildliberal) verbreitet ſich über die
Wohnungsfrage, ſpricht gegen den Befähigungsnachweis und
über die Bäckereiverordnung. Der größte Teil ſeiner Ausfüh-
rungen bleibt unverſtändlich.

Abg. Dr. Stockmann (Rpt.) ſpricht ſich für die Reſolution
Jäger betr. Wohnungsfrage aus, verlangt, daß endlich das Ge
ſetz gegen Trunkſucht dem Hauſe vorgelegt werde, und erklärt

Halle a. S., Donnerstag den
w. —CCC

ſich gegen die Gewährung des Koalitionsrechtes für ländliche
Arbeiter. In den letzten 30 Jahren ſind die Löhne der Land-
arbeiter trotz der Not der Landwirtſchaft ſtändig geſtiegen;
Streiks ſind daher unnötig. Die Sozialdemokratie will gleich
rigen Löhne für die landwirtſchaftlichen, billiges Brot
für die induſtriellen Arbeiter; das iſt ein unlösbarer Wider-
ſpruch. Jetzt ſparen die ländlichen Arbeiter; unter ſozialdemo-
kratiſcher rn würde das aufhören wenn wirklich die
Löhne etwas ſteigen würden, ſo würde das alsdann der ſozial-
demokratiſchen Parteikaſſe zu gute kommen (Lachen bei den
Soz.), die die Arbeiter weit höher beſteuert, als es Staat und
Kommune thun (Sehr richtig! rechts). Ein Arbeiter hat auf
die Frage meines Vaters, warum er ſozialdemokratiſch wähle,

eantwortet: „Warum ſchall wi dat nich mal verſäuken, ſe ver
präken uns ja ſo veel“ (Heiterkeit). Ein ländlicher Streik

würde unter Umſtänden die Folge haben, daß die ganze Ernte
verdirbt; um ſo nötiger iſt es, daß ein Geſetz über Beſtrafung
des Kontraktbruchs der ländlichen Arbeiter überall da eingeführt
wird, wo es bisher noch nicht exiſtiert. Abg. Hoch tadelte,
daß ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftsmitglieder aus Kriegerver-
einen ausgeſchloſſen würden. Aber jedes Kriegervereinsmitglied,
das einer ſozialdemokratiſchen Oxganiſation, alſo auch einer
Gewerfkſchaft, beitritt, bricht die Treue, die es dem voerſten
Kriegsherrn ſchuldig iſt. Die Kriegervereine müſſen der feſte
Fels bleiben, an dem ſich die Wogen der Sozialdemokratie
w. (Heiterkeit b. d. Soz., Bravo rechts.„Abg. Euler (Zentr.) ſpricht ſich für die Einführung des Be
fähigungsnachweiſes aus.

Abg. Zubeil (Soz.): Wir ſind durchaus nicht gegen ein
Trunkſuchtsgeſetz; wirkſamer aber, als durch ein ſolches, wird
der Alkoholismus durch Verkürzung der Arbeitszeit und Er-
höhung der Löhne bekämpft. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wie
der ſozialiſtiſche Gedanke auch trotz der Vorenthaltung des
Koalitionsrechts auf dem platten Lande ſich ausbreitet, darüber
werden die nächſten Wahlen den Abg. Stockmann in einer ihm
wenig erfreulichen Weiſe aufklären. Herr Stockmann ſprach
über die Beſteuerung der Arbeiter durch die ſozialdemokratiſche
Parteikaſſe. Der Höchſtbetrag an Beiträgen, die in ſoziäldemo
kratiſchen Wahlvereinen gezahlt werden, iſt 10 Pf. pro Kopf
und Woche. Wenn bisweilen auf einzelnen Gütern die ſozial-
demokratiſchen Stimmen bei einer Wahl einen Rückgang gegen
die vorige Wahl aufweiſen, ſo kommt das von dem Wahldruck,
der ausgeübt wird. Wurde doch z. B. auf einem Rittergute
im Wahlkreiſe des Dr. Stockmann im Jahre 1877 den Arbeitern
angedroht, es würden ſo viel Arbeiter auf die Straße geſetzt
werden, als ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben werden
würden. (Hört, hört! bei den Sozialdemokraten).
Wir vertröſten die Arbeiter nicht auf das Jenſeits, wir leiten

ſie an, auf Erden ihre Angelegenheiten zu beſorgen Herr
Stötzel, der wieder einmal mit falſchen Zitaten arbeitete, und
Herr Stöcker beſinden ſich aber in einem Jrrtum, wenn ſie uns
Religionsfeindſchaft vorwerfen. Wie es übrigens mit der
Sozialpolitik des Herrn Stöcker ausſieht, ergiebt ſich daraus,
daß er ſeine Kurrendeſchüler in einer Weiſe ausnutzt, wie es
ſelbſt in den ſchlimmſten Fabriken unerhört ſein würde. Er
ſchickt die Kinder in Lokale mit „Damenbedienung“, damit ſie

c mzZ S

zur höheren Ehre Gottes Geld in n Gört,hört! b. d. Soz.) Herr Gamp wollte die Wohnungsverhält-
niſſe auf dem Lande verteidigen. Sehen Sie (nach rechts ſich
einmal die ſchauderhaften Arbeiterwohnnngen, bei einem Jhrer
Standesgenoſſen kurz hinter Königswuſterhauſen an. Bei einem
dortigen Herrn v. Oldenberg erhält ein verheirateter Arbeiter
90 M. pro Jahr. dazu als Deputat ein Stück Kartoffelland,
das er am Sonntag beſtellen darf. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Für die Sozialpolitik des Herrn Pauli Potsdam iſt es be
zeichnend, daß ihm die Geneſungsheime zu luxuriös ſind.

Die Verordnung für die Ziegeleiarbeiter läuft am 31. Dez.
1903 ab. Der Staatsſekretär hat uns nicht mitgeteilt, ob ſie
erneuert werden ſoll. Die Verordnung hat ſich als wenig wirk-
ſam erwieſen; ihr zu Trotze beträgt die Arbeitszeit noch vielfach
16—-18 Stunden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Männlein und
Weiblein, Ledige und Unverheiratete ſchlafen in derſelben
Kammer zuſammen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Kommt es zu
Klagen, ſo ſtellen ſich die Gerichte durchweg auf die Seite der
Unternehmer, verhängen allenfalls Höchſtſtrafen von 5--20 M.,
die Arbeiter empfinden das natürlich als Parteilichkeit. (Sehr
richtig! b. d. Soz.)

Vizepräſ. Büſing: Herr Abgeordneter, Sie dürfen dem
deutſchen Richterſtand keine Parteilichkeit vorwerfen. Jch rufe
Sie zur Ordnung! (Bravo! rechts.)

Abg. Zubeil (fortfahrend): Wie die Landespolizeibehörden
Bundesrats- Verordnungen achten, dafür nur einen Beweis.
Am 3. März 1902 erſuchten die Gaſtwirtsgehilfen in Berlin
das Polizeipräſidium, endlich die neunſtündige Ruhepauſe durch
amtliche Verordnung in Berlin einzuführen. Eine Antwort
erfolgte nicht. Dagegen wurde die Petition der Gaſtwirts-
Jnnung überreicht (Hört, hört! b. d. Soz.) mit der Aufforde-
rung, ſich darüber zu äußern. Am 21. Dezember beſchwerten
ſich die Gaſtwirtsgehilfen beim Oberpräſidenten. Aber bis
heute iſt noch keinerlei Antwort erfolgt. Aehnlich iſt es den
Berliner Gewerkſchaften ergangen, die am 17. Januar 1902
an den Reichskanzler eine Eingabe richteten, er möge ihnen
Mittel zur Unterſtützung ihrer Arbeitsloſen überweiſen. Erſt
am 19. Juni 1902 erfolgte ein Beſcheid, dahingehend, daß
Mittel zu dieſem Zwecke dem Reichskanzler nicht zur Ver-
fügung ſtänden. Es mag Jhnen (der Mehrheit) unangenehm
ſein, wenn Tag für Tag von dieſer Stelle aus die Beſchwerden
der Arbeiterklaſſe hier der größen Oeffentlichkeit unterbreitet
werden. Aber ſteter Tropfen höhlt den Stein; unſere unaus-
geſetzte Kritik zwingt Sie, eine etwas ernſthaftere Sozialpolitik
zu machen. Bei den Wahlen wird ſich zeigen, wer ſich bei der
deutſchen Arbeiterſchaft Vertrauen erworben hat, die Sozial-
demokratie oder Sie. (Beifall b. d. Soz.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
1 Uhr.

Schluß 6 Uhr.
—S—ST

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 18. Februar.

Was der Magiſtrat unter Gemeinwohl verſteht.
Nicht leicht läßt der Magiſtrat eine Gelegenhett, auch wenn

ſie quer liegt, ſich entgehen, ohne mit dem Bruſtton ſittlicher
Ueberlegenheit zu beteuern, daß er in jeder ſeiner Handlungen
das Gemeinwohl und lediglich dieſes im Auge habe. Der
Magiſtrat muß aber ganz merkwürdige Anſichten darüber beſitzen,
was alles zum Gemeinwohl gehört und was nicht. Zum Ge-
meinwohl zählt er, wenn er voriges Jahr die noch ſehr wert-
volle und brauchbare Heizungsanlage im Stadttheater als
altes Eiſen verkaufte, wenn er vor mehreren Jahren die be-
kannten 4000 Mk. für ein Liebesmahl mit den einziehenden
Offizieren des Artillerie Regiments aus dem Stadtſäckel ſich
bewilligen ließ, wenn er runde 70000 Mk. forderte für „Reprä-
ſentation“ bei Enthüllung des Kaiſerdenkmals, wenn er

doch wozu noch weitere Fälle aus dem unerſchöpflichen Re-
ſervoir fließen laſſen, in dem die Gemeinwohl-Streiche des
Magiſtrats angeſammelt ſind! Auf der anderen Seite rechnet
der Magiſtrat nicht zum Gemeinwohl, was weniger weiſe
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Menſchen erſt recht dazu zählen möchten, als da iſt eine vor
ſichtige Finanzpolitik, damit die Steuern nicht zu hoch werden,
die rechtzeitige Erwerbung der Straßenbahnen, damit deren
Erträge dem Gemeinwohl zu gute kämen, eine Verminderung
des behördlichen Schreibwerks, damit Geld erſpart wird e tutti
quanti.

Die Mehrheit der Stadtverordneten hat ſich leider oft
und lange genug mit erſtaunlicher Bereitwilligkeit dem Magi
ſtratsbegriffe über das, was Gemeinwohl iſt, angeſchmiegt.
Neuerdings hat indes der Magiſtrat eine Leiſtung fertig ge-
bracht, die ſelbſt den elaſtiſchſten Stadtverordneten die Zuſtim
mung unmöglich machte. Wie geſtern ſchon erwähnt, will die
Neumarkt Schützengeſellſchaft in dieſem Sommer das Jubiläum
ihres 300 jährigen Beſtehens feiern. Das wird ihr niemand
verwehren, obwohl die Geſchichte der bürgerlichen Schützen-
geſellſchaften Deutſchlands ſeit eben dreihundert Jahren zwar
verteufelt wenig Großthaten dafür aber um ſo mehr Schild-
bürgerſtreiche aufweiſt. Wir bekennen allerdings, daß wir uns
betreffs der Vergangenheit der Neumarkt Schützengeſellſchaft
in ſträflicher Unwiſſenheit wälzen; nur können wir uns nicht
erinnern, ihrem Namen bei bedentungsvolleren Gelegenheiten
in der Chronik der Stadt begegnet zu ſein. Doch ſelbſt, wenn
das der Fall wäre, ſo müßte trotzdem dieſe Schützengeſell-
ſchaft gleich allen anderen zu den Mumien gezählt werden,
die in unſeren Tagen jegliche Berechtigung auf öffentliche Be-
achtung verloren haben. Die verehrlichen NeumarktSchützen-
brüder ſind jedoch weſentlich anderer Meinung über ihre hohe
Bedeutung in der Gegenwart. Sie richteten an den Magiſtrat
ein Schreiben, in dem zwar zugeſtanden wurde, daß ſie ſich
jetzt „weniger mit der Schußwaffe“ üben, daß ſie jedoch die
Pflege des „patriotiſchen Sinnes“ als ihre Hauptaufgabe be-
trachteten und darum der Magiſtrat dem Jubilänm in geeig-
neter Weiſe die Gnadenſonne leuchten laſſen möge. Und der
Magiſtrat ließ die Gnadenſonne leuchten: er bewilligte,
natürlich wiederum im Jntereſſe des Gemein-
wohls, 1000 M. als Jubiläumsgeſchenk, nicht aus ſeinem
Beutel ſondern aus dem Säckel des Gemeinwohls.

Der Finanzkommiſſion war das denn doch zu bunt; ſie er
ſuchte unter der Hand den Magiſtrat, er möge doch die Vor
lage zurückziehen, um ſich die Niederlage der Ablehnung zu er-
ſparen. Aber der Magiſtrat hat Charakter. Er blieb feſt; die
Pflege des „patriotiſchen Sinnes“ mochte es ihm angethan haben.
Die Folge war, daß am Montag die Finanzkommiſſion durch
Stadtv. Schmidt die Ablehnung der Summe beantragen ließ.
Niemand rührte ſich; Herr Staude blickte ſtumm vor ſich hin.
Nur Herr Heiſer erbat das Wort und erklärte, er werde ſich der
Abſtimmung enthalten, da er Mitglied der Gilde ſei. Da er-
barmte ſich Thiele des vereinſamten Oberbürgermeiſters. Er
ſagte, daß der Magiſtrat doch ganz gewichtige Gründe für die
Bewilligung haben müſſe, da er doch nicht ohne Grund 1000 Mk.
aus dem Stadtſäckel werde verſchleudern wollen und da er der
zarten Anregung der Kommiſſion, die Vorlage zurückzuziehen,
keine Folge gegeben habe. Jetzt ſei der letzte Moment, jetzt
müſſe Herr Staude reden und die Gründe mitteilen. Doch Herr
Staude blieb auch nach dieſer milden Aufforderung ſtumm und
ſteif, während ein dreiſtes Kichern auf den Bänken der Stadt-
verordneten laut wurde. So wenig Verſtändnis hat die bürger
liche Kanaille für große hiſtoriſch-tragiſche Momente, in denen
tiefernſte Gemeinwohlpläne des Magiſtrats ruchlos zertreten
werden. Einſtimmig wurde die Bewilligung abgelehnt. Man
denke: einſtimmig!

Was wird nun aus der Pflege des „patriotiſchen Sinnes“
unter den Neumarkt-Schützenbrüdern werden Wird ſich thre
Patriotenmilch nicht in gärende Umſturzgelüſte wandeln Von
den Stadtverordneten iſt es einfach unverantworlich, daß ſie
die heilige Keuſchheit, mit welcher der Magiſtrat dem Gemein-
wohl und nur dieſem durch das Tauſendmark-Geſchenk zu dienen
befliſſen war, ſo wenig zu würdigen wußte. Früher und noch
vor wenigen Jahren waren mit Leichtigkeit Tauſende und Zehn-
tauſende von Mark für gleiche Gemeinwohlzwecke aus dem
Kollegium zu holen, und jetzt nicht lappige eintauſend Mark.
Die Welt wird ſchlechter mit jedem Tag man weiß nicht, was
noch werden mag.

Blaue Kreuz-Pädagogit.
Dieſer Tage trat abends in ein hieſiges Reſtaurant ein Ar-

beiter, der des Alkohols ſchon genug im Leibe hatte, und ver-
langte noch ein Glas Bier. Der Wirt hatte keine Neigung, dem
Wunſche nachzukommen. Da zeigte der Verlangende eine Karte
vor, die wir zu Nutz und Frommen der Leſer vollinhaltlich
wiedergeben wollen. Die blauumränderte Karte zeigt oben in
der linken Ecke den Stempel des Ortsvereins Halle vom blauen
dreuze und hat folgenden Wortlaut:

Enthaltſamkeits- Verpflichtung für längere Zeit.
Jch verpflichte mich mit Gottes Hilfe, von heute an für zwei

Monate mich aller berauſchenden Getränke zu enthalten
(Abendmahlsgenuß und ärztliche Vorſchrift ausgenommen)
und den Mißbrauch derſelben bei anderen zu bekämpfen.

Ich verpflichte mich ferner, für den Fall, daß ich dieſes Ver
ſprechen brechen ſollte, dieſe Karte zurückzuſenden
an (folgt Name)
Vom 18. 1. 03 bis 18. 3. 03.

Unterſchrift (folgt Name des Enthaltſamen).
An den vier Seitenrändern ſtehen die Sprüche:

Die Trunkenbolde werden das Reich Gottes nicht ererben.
Seid nüchtern und wachet!
Wachet und betet!
Der Herr läßt es den Aufrichtigen gelingen.

Was iſt das für eine blöde Spielerei mit einer an ſich ſehr
ernſten Sache! Wenn die Willenskraft des Menſchen durch
Ausſtellung einer ſolchen „Enthaltſamkeitskarte“ geſtärkt werden
könnte, dann wäre freilich die Reformierung der Welt leicht.
Wir ſind gewiß die letzten, die nicht zugeben, daß der Alkohol
ein unheimlich gefährlicher Feind der Volksgeſundheit und des
Volkscharakters iſt. Gerade die Sozialdemokratie macht an
jedem Orte die Erfahrung, daß dort, wo der Alkoholgenuß, ſei
es in Bier oder in Schnaps, die ſeeliſche Thätigkeit und nament
lich die Willenskraft gelähmt hat, unſere Jdeen keine dauernde
Pflegſtätte finden können. Sozialismus und Suff vertragen
ſich nicht miteinander, und jeder Parteigenoſſe, der ſeit längerer
Zeit die Bewegung beobachtet hat, wird Beiſpiele anführen
können, daß ein einſt braver Mitſtreiter in demſelben Maße
für uns unbrauchbar wurde, in dem er ſeinem wirtſchaftlichen
Elend durch Alkoholgenuß glaubte entrinnen zu können. Wir
halten das Temperenzlertum nicht für erforderlich, weil wir
meinen, daß der menſchliche Organismus recht wohl, ohne
irgend einen Schaden zu erleiden, ein Glas Bier oder einen
Schnaps vertragen kann, aber ebenſowenig verkennen wir, wie



in derene h enſtimmen. anderes aber iſt es, wie die krankhafte Nei
n im Alkohol Vergeſſenheit zu finden, zu bekämpfen iſt.
ind da halten wir die Methode des blauen Kreuzes, wir

wiederholen es, für eilte blöde Spielerei, ja für noch etwas
Schlimmeres, für einen, wenn auch unbeabſichtigten ſozialen
Betrug. Man ſchaffe geſunde ſoziale Verhältniſſe, gebe den
Arbeitern geräumige, lichte Wohnungen, reichliches Einkommen,

das ein freud und ne ä Wkürze die Arbeitszeit, gewähre gen e Freizeit und ermögliche die Teilnahne an geiſtig gen und veredelnden Ver

gnügungen. Dann wird die Alkoholpeſt im Augenblick über
wunden ſein, dann wird der Hang zum Suff keinen edipemiſchen
Charakter mehr haben wie jetzt, ſondern nur in vereinzelten
Fällen infolge e individueller Neigungen vorkommen.

le die oben angef Maßnahmen jedoch, die zur wirk
ſamen Bekämpfung des Alkoholismus durchgeführt werden
müßten, kann und mag der heutige Klaſſenſtaat nicht durch
führen; ſie ſind nur in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft möglich.
Statt dieſe allein wirkſamen Bekämpfungsmittel
kommt nun das blaue Kreuz her, hält dem Alkoholiſten eine
ſchwere Pauke über die Sündhaftigkeit des Alkoholgenuſſes und
hängt ihm eine „Enthaltſamkeits-Karte“ auf. Bleibt dieſer
Kinderei der Erfolg verſagt, dann ſchilt man über die Schlechtig-
keit der Menſchen, ſtatt ſeine eigne Dummheit zu tadeln, die
an Heilmethoden glauben läßt, die keine Heilmethoden ſein
können. Und weil durch die blaue KreuzSpielerei der Staat
von Erfüllung ſeiner ſozialen Pflichten abgehalten ſtatt an
ſie erinnert wird, muß der Quackſalberei entſchieden entgegen-
getreten werden.

Einer unſerer bekannteſten engliſchen Parteigenoſſen, ein
ſtrenger Temperenzler, ſagte einſt: „Wenn ich die Phariſäerei
ſehe, die in den Kreiſen der Alkoholgegner herrſcht, möchte ich
mir vor Zorn gleich einen Saurauſch antrinken!“ Aehnliche
Worte könnten einem auf die Zunge kommen, wenn man die
blöde Spielerei mit den „Enthaltſamkeits-Karten“ ins Auge
faßt. „Gottes Hilfe thut's eben nicht.

s 153 der Gewerbeordnung.
Jn der geſtrigen Strafkammerſitzung kam die Sache der vier

Töpfer Gottlieb Hippert, Karl Stephan, Robert Rohde
und Guſtav Pawlowski, worüber wir ſeiner Zeit berichtet
haben, in der Berufungsinſtanz zur Verhandlung. Sämmtliche
Angeklagte, bisher unbeſtrafte Perſonen, ſind vom hieſigen
Schöffengericht wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbe-
ordnung zu je 1 Woche Gefängnis verurteilt worden, weil ſie
im Auguſt v. J. den Ofenſetzer Karl Taubert unter An
drohung der ev. Arbeitsniederlegung gezwungen haben ſollten,
ihrer Töpferorganiſation beizutreten. Taubert, eine nicht ein-
wandfreie Perſönlichkeit, kam Anfang Juli v. J. nach Halle
und trat bei dem Ofenfabrikanten Böhme in Arbeit. Seinen
Kollegen und beſonders den Angeklagten gegenüber ſpielte er
ſich als „organiſierter Kollege auf, infolgedeſſen er freund-
ſchaftlichſt aufgenommen wurde. Man pumpte ihm Geld und
half ihm in allen Notlagen. Taubert hatte alle guten Eigen-
ſchaften eines Arbeitswilligen an ſich; er log, trank und lieferte
ſchlechte Arbeit. An einem Tage 10 bis 15 Flaſchen Bier und
für 50 Pfg. Nordhäuſer war für Taubert nicht zu viel; dabei
ließ er aber ſeine in Deſſau lebende Familie in Not und Elend
zurück. Als die Angeklagten aber den Schwindel Tauberts
entdeckten, kündigten ſie ihm ſelbſtverſtändlich die Freundſchaft.
Sie ſollen zunächſt verſucht haben, den Taubert zum Beitritt in
den Verband zu bewegen. Nachdem ihnen aber von Deſſau
aus mitgeteilt worden war, daß Taubert auch wegen
Unterſchlagung von Verbandsgeldern beſtraft
worden iſt, forderten ſie ſeine Entlaſſung, die auch
am 16. Auguſt erfolgte. Die Angeklagten erklärten, erſt
kurz vor Tauberts Entlaſſung erfahren zu haben, daß er
nicht Verbandsmitglied ſei. Der falſche Kollege habe ſie
in unverſchämter Weiſe belogen. Er habe immer geſagt, auch
ſeine Frau halte viel auf den Verband. Sie laſſe ihm keine
Ruhe, und in den Verſammlungen müßte er immer der erſte
ſein. „So einen Kollegen, wie Du biſt“, hatte er zu Hippert,
der ihm Geld pumpte, geſagt, „giebt es in ganz Deutſchland
nicht. Thatſache ſei, daß Taubert 50 Mark Verbandsgelder
unterſchlagen habe und daß er ſchon deshalb nicht wieder im
Verbande aufgenommen werden konnte. Dann habe Taubert
auch einmal Geld für die Buren geſammelt, und dieſes
habe er vertrunkeun.

Ofenfabrikant Böhme bekundete, daß ſein Buchhalter ihm mit-
geteilt habe, die Angeklagten hätten Tauberts Entlaſſung ge-
fordert. Wenn dieſer nicht entlaſſen würde dann würden ſie
gehen. Jn Deſſau hätte Taubert eine Menge Schweinereien
gemacht, Taubert ſei ein richtiger Lump. Tauberts Arbeit
ſei mangelhaft geweſen, aber er, Zeuge, hätte ihn doch, weil
er damals viel zu thun hatte, weiter beſchäftigt. Ein noch
ſchöneres Bild entrollten die beiden Ofenſetzer Schwarz
und Franke, Mitglieder des Zentralverbandes der Töpfer
in Deſſau, über den Taubert. Dieſei ſei vom November
1894 bis Mai 1895 Kaſſierer der Filiale des Verbandes in
Deſſau geweſen. Bei einer Reviſion fehlten 50 M., und Taubert
wurde wegen Unterſchlagung mit 10 Mark beſtraft,
nachträglich aber vom Herzog von Anhalt begnadigt.
Jn Deſſau habe es Taubert, während er nicht einmal Mitglied
des Verbandes war, genau ſo wie in Halle gemacht. Er führte das
große Wort, reizte die Kollegen an und belog die Verbands-
mitglieder. Zeuge Taubert, ein wertvolles Objekt zur Be-
gründung einer ſpäteren Zuchthausvorlage, hatte ſich in der
erſten Jnſtanz, wenn wir nicht irren, um die Unterſchlagungs-
angelegenheit herumgedrückt. Jn der geſtrigen Verhandlung,
in der ihm aber vom Vorſitzenden direkt auf den Kopf zugeſagt
wurde, daß er in der Zeit von 1894 bis 1895 Verbandskaſſierer
geweſen ſei und daß er Gelder unterſchlagen haben ſolle, ent-
gegnete Taubert ſofort: „Ja, dafür habe ich meine Strafe ge-
kriegt.“ Dem Zeugen wurde auf die ſchnelle Antwort vom Ge-
richtstiſche aus bedeutet, er ſolle erſt einmal abwarten. Dann
räumte er ſeine Schwindeleien ein und konnte ſich mit dem
ſtolzen Bewußtſein, dazu beigetragen zu haben, daß vier un-
beſtrafte, ordentliche Arbeiter in das Gefängnis kommen, auf
die Zeugenbank ſetzen.

Der Verteidiger der Angeklagten, Rechtsanwalt Herzfeld, be-
zweifelt, daß die Angeklagten, nachdem ſie von dem Treiben
des Taubert Kenntnis gehabt hatten, noch Neigung verſpürt
haben können, ſo einen wertvollen Kollegen“ dem Verbande
zuzuführen. Jm übrigen wären die Angeklagten betreffs der
Entlaſſung Tauberts nicht geſchloſſen an den Fabrikbeſitzer
Böhme herangetreten. Sie hätten keinen Druck auf Böhme
ausgeübt ſondern hätten nur einzeln Tauberts oder ihre Ent-
laſſung gefordert. Es war ihr gutes Recht, wenn ſie mit
Taubert nicht mehr zuſammen arbeiten wollten. Taubert ſei
überhaupt kein klaſſiſcher Zeuge. Er war ein großer Schwätzer,
ein ſchlechter Arbeiter und ein Mann, deſſen Ehrlichkeit ſehr
dunkle Schatten wirft. Ein ſolcher Kollege könne wahrlich keine
energiſch werbende Kraft für die den Töpſern ſo wertvolle
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Organiſation enthalten. Die Angeklagten wären von der An

159 der Gewerbeordnunge Staateenwalt beantragte her
prechen.

werfung der Berufung und das Gericht nnte leider dem
gemäß. Somit müſſen die Angeklagten wegen eines Mannes,
wie Taubert, der es in erſter Jnſtanz als Zeuge mit der Wahr
heit nicht genan genommen zu haben ſcheint, je 1 Woche Ge
fängnis abmachen. Jn der Urteilsbegründung hieß es aller
dings, daß das Gericht dem Zeugen Taubert Glauben geſchenkl
habe, und daß die 4 Angeklagten gemeinſchaftlich auf Böhme
zur Entlaſſung Tauberts einen Druck ausgeübt hätten. Auch
ſei erwieſen, daß ſie erſt verſucht hatten, Taubert für den Ver
band, der die Erzielung beſſerer Erwerbsverhältniſſe für die
Töpfer anſtrebe, zu gewinnen. Mit Rückſicht auf die bisherige
Unbeſtraftheit der Angeklagten ſei auf die niedrigſte Strafe er
kannt worden.

Radfahrer-Verſammlung. Am Sonntag, den 15. Febr.,mittags 12 Uhr fand im Wien Roß eine Jeitiiche ad
fahrer-Verſam lung ſtatt, welche trotz der ſchlechten Witterung

ſemlich gut beſucht war. In derſelben referierte Genoſſe Oſter-bing über das Thema: Welche Aufgaben haben die Arbeiter
Radfahrer bei den nächſten Reichstagswahlen zu erfüllen Der
Redner beleuchtete kurz die Vorkommniſſe in den letzten Reichs
tagsſitzungen und bemerkte, daß zu den nächſten Wahlen von
allen Seiten erhebliche Anſtrengungen gemacht würden und
wir als Sozialdemokraten nicht zurückſtehen dürften. Die Rad
fahrer aber beim Flugblattverbreiten, Kontrollieren der n
iokale und Einholen der Wahlreſultate weſentliche Dienſte
leiſten können. Er richtete einen warmen Appell an alle Er-
ſchienenen, ſich au den bevorſtehenden Arbeiten zu beteiligen.
Während ſeines mit Beifall aufgenommenen Vortrages lief
folgende vom Genoſſe Schöpe geſtellte Reſolution ein

Jn Anbetracht der diesjährigen Wahlen, die zum Reichstag
und Landtag ſtattfinden werden auch eine große Anzahl
Radfahrer ſich an den Wahlarbeiten beteiligen müſſen. Um
die Arbeit gleichmäßig auf die radfahrenden Genoſſen zu
verteilen, beantrage ich, eine Kommiſſion von drei Mann zu
wählen, welche in Gemeinſchaft mit der Agitations- Kommiſſion
die Einteilung der uns zugeteilten Ortſchaften und der ver-
ſchiedenen Wahlkreiſe vornimmt: damit ſie von ihrem Wohn-
orte ſofort nach ihrem Wirkungskreiſe fahren können.

Die Reſolution fand einſtimmige Annahme. Jn die Kom
miſſion wurden gewählt die Genoſſen Bandermann, Schurig
und Max Grothe als Obmann.

Auf Antrag des rer Pfeiffer zirkulierten Liſten im
Saal, in welche alle, die ſich an der Arbeit beteiligen wollen,
Name und en einzeichneten. Es meldeten ſich 55 An-
weſende. Genoſſe Deege ſtellte den Antrag, noch Liſten in
ſämtliche Arbeiter-Lokale auszulegen, in welche ſich diejenigen,
die am Erſcheinen verhindert waren, noch eintragen können.
Mit einem kurzen Schlußwort des Vorſitzenden Pfeiffer wurde
die Verſammlung geſchloſſen.

Eigentumsvergehen. Einem Produktenhändler an der
Peripherie der Stadt wurden eine Anzahl Petroleumfäſſer ent-
wendet. Die Diebe ſuchten mittelſt eines gefälſchten Scheines
die Fäſſer an einen anderen Händler zu verkaufen, wurden aberhierbei abgefaßt. Jn einem Hauſe der Merſeburgerſtraße
wurden einem dort wohnenden Privatmann durch Einbruchs-
diebſtahl 130 Mark geſtohlen. Einem Predigtamtskandidaten
am Domplatz wurden ein Winterüberzieher, ein Regenſchirm
und ein ſchwarzer Hut entwendet, die ſich in dem unverſchloſſenen
Hausflur an einem Garderobenſtänder befanden. Zur Anzeige
wurde der Buchhalter eines hieſigen Geſchäfts gebracht, der die
Kontrollzettel der Tageskaſſe gefälſcht hatte und die entſprechend
er angegebenen Summen nicht in der Kaſſe aufweiſen
onnte.

Ausſchreibungen. Der Bedarf der Univerſitätskliniken
in Nahrungs- und Genußmitteln ſowie an Reinigungs und
Beleuchtungsgegenſtänden pro 1903 1904 und die Lieferung von
Kartoffeln, Obſt- und Gemüſe pro 1. April bis 30. Sept. 1903
iſt zu vergeben. Die Erbffnung der Angebote erfolgt am
25. Februar. r die ſtädtiſche Desinfektionsanſtalt ſoll der
Bedarf an Desinfektionsmitteln und Materialien ſowie an Des-
infektionsmitteln für die Hebammen vergeben werden. An-
gebote werden bis zum 1. r Die Herſtellung
eines Brauchwaſſer- und eines in den Wein-
gärten ſoll im Wettbewerb vergeben werden. Angebote bis zum
25. Februar. Die Paul Riebeck-Stiftung ſchreibt ihren Be
darf an Backwaren pro 1903--1904 aus. Offerten ſind bis zum
5. März einzureichen.

Ein Schornſteinbrand entſtand geſtern früh gegen 10 Uhr
in der Geiſtſtraße Nr. 9. Der Feuerwehr gelang es nach kurzer
Zeit den Brand zu löſchen.

Poſtaliſches. Die hieſige Poſtverwaltung macht bekannt,
daß die Paketbeſteller auf ihren Beſtellungsfahrten Pakete
ohne Wertangabe mitnehmen. Die Abholung der Pakette kann
auch ſchriftlich bei der Poſt beantragt werden Porto kommt
für derartige Beſtellkarten nicht in Anrechnung. Die Gebühr für
die Einſammlung der Pakete beträgt pro Stück 10 Pfg

Welt Panorama, Große Ulrichſtraße 6I. Eine für Halle
ganz neue Serie von Anſichten bietet gegenwärtig das Pano-rama. Es ſind das hochintereſſante Bilder aus Elſaß-
Lothringen, ſpeziell von Straßburg, Kolmar, Metz und deren
Umgebung. Als außerordentlich anregende Bilder ſind zu be
zeichnen: Die Univerſität ſowie der Münſter und deſſen Spezial-
abbildungen: Heuptportal und Aſtronomiſche Uhr und das
Grabmal des Marſchall Moritz von Sachſen in der Thomas
kirche zu Straßburg; das Altdeutſche Haus in Kolmar, die
Ulrichsburg bei Ribeauvilliers, das Deutſche Thor in Mey,
ferner die Bilder vom Schloß Eltz an der Moſel. Nächſte
Woche: Reiſe nach dem Orient.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Morgen,
Donnerstag, findet die ſiebente Vorſtellung im ZyklusSonder-
Abonnement ſtatt. Zur Aufführung gelangt Jbſens vieraktigesSchauſpiel Hedda Gabler. Dieſe Woche ſteht im Jeichen
der Gaſtſpiele. Am Freitag ſetzt Herr Walter Soomer ſein
auf, Engagement abzielendes Gaſtſpiel als Wolframm von
Eſchenbach fort, während der für nächſte Spielzeit engagierte
Heldentenor Herr Karl Szirowatka als Tannhäuſer zum erſten
male vor das hieſige Publikum tritt. Die nächſte Aufführung
des Ausſtattungsſtückes Die Reiſe um die Erde findet am
kommenden Sonntag, nachm. 3 Uhr, ſtatt. Billetbeſtellungen
nimmt die Kaſſe des Stadttheaters entgegen. Jn Vorberei-
tung: Zum Benefiz des Herrn Karl Scholling: Kriemhilds
Rache (Dritter Teil des Ring des Nibelungen).

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Donners-
tag, den 19. d. M., findet eine Wiederholung von Blumenthal
u. Kadelburgs reizendem Schwank Das Theaterdorf ſtatt. Da
nunmehr an die Direktion mehrfache Aufführungsverpflichtungen
anderer Novitäten herantreten, ſo iſt dieſe Donnerstagaufführung
vom Theaterdorf die letzte dieſer überaus luſtigen Novität. Jn
der kommenden Woche wird das Publikum Gelegenheit haben,
eine früher hier gern geſehene anſeriſche Kraft: Frl. Gertrud
Arnold vom Schillertheater in Berlin, wiederzuſehen. Wir
kommen noch demnächſt auf dieſes Gaſtſpiel zurück. Für Sonn
abend hat die Direktion eine Extravorſtellung bei Einheitspreiſen
(60, 40 und 20 Pfg.) angeſetzt, bei welcher Hermann Suder-
manns Drama Die Ehre zur Aufführung gelangen wird.Billets zu dieſer Erxtra Vorſtellung ſind bereits jetzt einzeln
und in größeren Mengen an der Kaſſe des Neuen Theaters zu
haben.

Weißenfels. Wir werden erſucht mitzuteilen, daß der Ar
beiter Schmalz in Weißenfels nicht wegen Sittlichkeitsverbrechen
verhaftet iſt, ſondern nur wegen Verdacht des Verſuchs eines
ſolchen Vergehens feſtgenommen wurde.

Zeitz. Zu dem ſchon geſtern gemeldeten Rangier-Bahn-
hofsbau mit Freiladeanlagen iſt noch nachzutragen, daß ſich dieeſamtkoſten auf 2 520 000 Mark belaufen. Der ine Bahnhof

e

ſzu zwiſchen und in den en zu liegen
ommen. begrüßt wer wennen mal da Uebergang zurelſerſtraße nur noch geſperrt r im Durchfahren von Zügen,

nicht aber beim Rangieren. Noch beſſer wäre es freilich geweſen,
wenn zugleich auch die volle Straßenunterführung unter den
Geleiſen herbeigeführt würde, baut man einmal, dann auch gleich
ordentli Die Koſten dazu wären auch aufzubringen, wenn
man will.4. Sei Das Hieſige Bahnheafereſtaurant iſt vom 1. April
ab an den Oberkellner Krehl gus Gera verpachtet. Die Pacht
beträgt jährlich 11500 Mark. Der jetzige Pächter zahite
u ark. Nahezu 50 Bewerber hatten ſich zur Pacht ge
melde

Zeitz. Das Bezirkskommando in Weißenfels er
läßt folgende Bekanntmachungämtlichen en des Beurlaubtenſtandes der Armee
und Marine, deren Einberufung im Mobilmachungsfalle plan
mäßig vorgeſehen iſt, werden im Frieden Kriegsbeorderungen
ausgehändigt.

Außerdem erhalten diejenigen Mannſchaften, welche im Mobil
machungsfalle zunächſt nicht gebraucht werden, im Frieden be
reits Paßnotizen ausgehändigt.

Die Aushändignng dieſer a r und Paß-notizen findet in der Zeit vom 16. März bis Anfang April er.
durch die Ortsbehörden bezw. in Weißenfels durch Ordonnanzen
des Bezirks-Kommandos ſtatt.

Die außer Kraft tretenden Kriegsbeorderungen und Paß-
notizen ſind bei dieſer Gelegenheit zurückzugeben.

Die bisher dem BezirksKommando noch nicht zur dienſtlichen
e gebrachten Wohnungsverändernngen ſind ſofort zu
melden.

Die Richtbefolgung dieſer Meldung wird ſtreng beſtraft.
Die Mannſchaften haben dafür Sorge zu tragen, daß in der

Zeit vom 16. März bis Anfang April er., falls ſie nicht ſelbſt
u Hauſe ſein können, eine andere Perſon des Hausſtandes mit
mpfangnahme der neuen bezw. Rückgabe der veralteten Kriegs

eger oder beauftragt iſt.Jeder Mann, der bis zum 31. März. er. einſchl. keine Kriegs
beorderung oder Paßnotiz erhalten hat, hat hiervon dem Be
ter mando ſchriftlich oder mündlich alsbald Meldung zu

itten.
Wittenberg. Das Gewerkſchaftskartell hält Freitag, den

20. d. Mts. abends 8/2 Uhr ſeine Monatsſitzung ab. Das
Erſcheinen ſämtl. Delegierten iſt ſehr erwünſcht. Tagesordnung
wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Kleine Brovinzial-Rachrichten.
In Aue bei Zeitz geriet das 6 jährige Töchterchen des Arbeiters

Röder in die Wäſchemangel. Dein Kinde wurde ein Teil der
Kopfhaut weggeriſſen, doch iſt zu hoffen, daß die Verletzte wieder
völlig hergeſtellt wird. Spurlos verſchwunden iſt die in einem
Erfurter Reſtaurant beſchäftigte Dienſtmagd Müller aus Langen-
ſalza. Der Bäckermeiſter Abel in Eckartsberga hat ſeinem
Leben durch Erhängen ein Ende gemacht. Der Arbeiter
Dietrich in Arzberg, Kreis Torgan, entfernte ſich im Fteber-
wahn aus ſeiner Wohnung. Soweit ſich die Spuren verfolgen
ſießen, berechtigen ſie zu der Annahme, daß der Kranke in der
alten Elbe den Tod geſucht hat. Ein Schadenfeuer entſtand
in der Petriſchule in Staßfurt. Dasſelbe wurde durch hin-
ukommende Kinder gelöſcht. Auf der Strecke Rathenow-

enthin hatte der Sturm einige Fichten auf die Schienen
h Das Hindernis wurde nicht beachtet. Der Zug fuhr
arüber hinweg und zerſchnitt die Stämmchen, ſo daß ein Un-

r verhütet wurde. Auf dem Rittergut in Oberfarn-
tedt ſtürzte ein Knecht die Treppe hinunter und verletzte ſich
hierbei an einer Gabel ſchwer im Rücken.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 18. Februar. Als geſtern nachmitta

halter Friedrich Arndt aus ſowie ſeine Geliebte
auf der Magdeburger d in einem hieſigen Hotel
wegen Unterſchlagung von 17000 M. verhaftet werden ſollten,
erſchoß Arndt ſeine Geliebte und dann ſich ſelbſt.

Berlin, 18. Februar. Geſtern abend hatten im Paſſage-
theater 3 Artiſten ihre halsbrecheriſche Fahrt im ſogenannten
Todesring begonnen, als ſie ſtürzten und ſchwer liegen

der Buch

blieben. Einer der Artiſten ſoll bereits geſtorben ſein, die
beiden anderen liegen hoffnungslos darnieder.

Rom, 18. Februar. Wie hier verlautet, ſetzt der König von
Sachſen, unterſtützt vom deutſchen Kaiſer, noch immer alle Hebel
in Bewegung, um die Anullierung der Ehe des kronprinzlichen
Paares zu erzielen. Bis jetzt hat der Papſt jedoch alle Anträge
abgelehnt und dem Biſchof von Trier, Korum, erklärt, daß er
niemals in eine Trennung der Ehe willigen werde.

London, 18. Febr. Das Parlament wurde geſtern vom König
perſönlich mit einer Thronrede eröffnet, die ſich eingehend mit
dem ſoeben glücklich beigelegten Venezuela-Konflikt befaßt und
ernſte Beſorgniſſe hinſichtlich der Lage auf dem Balkan äußert.

Tanger, 18. Februar. Nach einer Meldung aus Fez vom
12. d. M. hat öſtlich von Fez ein neuer Kampf ſtattgefunden,
deſſen Ausgang noch unbekannt iſt. Man weiß nur, daß der
Kriegsminiſter Menebhi Eilboten nach Fez ſandte, die um
Munition baten. Der Prätendent hat dem Kriegsminiſter un
brauchbare Gewehre, alte Munition und ſchartige Säbel, ſowie
einen beleidigenden Brief geſandt, des Jnhaltes, wenn er nicht
mit modernen Waffen ſiegen könne, möge er dieſe benutzen.
Der Prätendent ſchrieb ferner an den Vertreter des Sultans,
Thores, einen Brief und bat ihn, den ausländiſchen Vertretern
i rrilen, er werde, als Sieger, keine fremdenfeindliche Politik
treiben.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Februar.

Aufgeboten: Bäcker Sommer und Frida Enge Bernburg
und Forſterſtr. 50). Lehrer Caſſel u. Eliſe Schulz (Halle a. S.).
o nlker Zilger und Anna Wallſtab (Halle a. S. und Magde-
urg). 2

„Eheſchließzungen: Kaufmann Wehr und Anna Arnold
e 14 wer än deboren: Jnſpektor Wiegand T. (Böllberger Weg 22).Kellner Döbich T. (Mangsfelderſtr. 18). Arbeiter giebler 2
(Meckelſtr. 8). Diener Schondorf S. (Meckelſtr. 7). Arbeiter

S. (Ladenbergſtr. 3). Arbeiter Pohl T. (Dryanderſtr. 26).
Arbeiter Schumann T. Brunoswarte 6).

Geſtorben: Verſtorb. Reſtaurateurs Schlöffel S., 12 J.
(Franckeplatz). Dorothee Halle, 77 J. (Klinitk). KaufmannsManſchewski T., 3 J. Candwehrſtr. 10). Geſchirrführer Müller

S., 9 Mon. (Unterplan 8). Malers Kaufhold S., totgeboren
(Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. Februar.
Aufgeboten: Arbeiter Rolle u. Martha Malz (Kröllwitzer-

ſtraße 10 u. Gabelsbergerſtr. 22). Friſetir Wiehe und Henriette
Klinge (Gr. Steinſtr. 17 u. Fleiſcherſtr. 30).

Geboren Heizer Weidling S. Leſſingſtr. 12). Schuhmacher-
meiſter Köhler Zw.-Töchter (Feldſtr. 2). Bergmann Haft T.
(Saalwerderſtr. 12). Arbeiter Mittelbach T. (Dölauerſtr. H.
Polizei Sergeanten Kobert S. Leſſingſtr. 22). Arbeiter UÜlrich
T. (Advokatenweg 26). Glaſermeiſter Schmid T. (Kröllwitzer
raße 8). Schmied Keßler S. (Gr. Goſenſtr. 35). Tiſchler-
meiſter Knieſtedt S. (Oppinerſtraße 1). Arbeiter Beyer S.

e d Dorben: Stadtgärtner a. D. Hartmann, 57 J. (Geiſtſtr.20).Schuhmachermſtr. Koch, 67 J. et gerſtr. 24). J Welſiſtr a
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